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  Sonntag


  VI: Die Liebenden


  Ich treffe meine große Liebe. Ha. Ha.


  


  Zweifelnd sah ich die Karte an, die vor mir auf dem Tisch lag. Jeden Abend zog ich eine Karte aus meinem Tarotdeck, um herauszufinden was mich am nächsten Tag erwartete. „Die Liebenden“ hatte ich noch nie gehabt.


  „Bei jedem anderen würde ich sagen, er trifft die Liebe seines Lebens“, murmelte ich und zog das bunte Bild näher. Ich benutzte den Röhrig-Tarot. Ein Kartendeck, das ich normalerweise für die Fragen zurate zog, die mir meine Klienten stellten. Für mich persönlich bevorzugte ich den Haindl-Tarot. Heute aber war mir danach gewesen das fast kitschig wirkende, moderne Deck zu befragen.


  Ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Zeigefinger, noch immer skeptisch, wie ich das Bild interpretieren sollte. „Die Liebenden“ ist eine der wenigen Tarotkarten, die so eindeutig in ihrer Aussage sind.


  „Liebe? In meinem Leben?“


  Ich war seit zwei Jahren Single. Anfangs hatte ich das Alleinsein genossen, aber das war lange vorbei. Vielleicht würde ich bald den Mann meiner Träume treffen?


  Unwahrscheinlich, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Die Skeptikerin in mir war mit nur einer Karte nicht zu überzeugen.


  Vielleicht sollte ich eine weitere ziehen? Nur um sicherzugehen?


  Mit den Fingern trommelte ich einen nervösen Rhythmus. Ich sollte es dabei belassen. Es ist nie gut, zu viel wissen zu wollen.


  „Eine, einzige, kleine Karte kann nichts schaden“, wandte ich laut ein. „Dann höre ich auf. Ganz bestimmt.“


  Meine Hand zitterte ein wenig, als ich sie ausstreckte, zögernd das Deck berührte und dann begann, die Karten zu mischen. Glatt und geschmeidig glitten sie durch meine Hände. Ein gutes Zeichen, denn es gab Tage, an denen sie fast aneinander klebten. Tage, an denen sie nicht gefragt werden wollten.


  Ich fächerte sie mit dem Bild nach unten vor mir aus, dann zog ich mit der linken Hand, der Hand der Gefühle, eine Karte und drehte sie um.


  „Verdammt! Ich wusste es.“


  Ich sprang auf und stapfte in die winzige Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Was ich jetzt brauchte, war eine gehörige Dosis Koffein. Meine Version des Frustessens.


  „Könnte auch sein, dass die 7 der Schwerter, mein Misstrauen anzeigt“, argumentierte ich, während ich ein Pad in die Kaffeemaschine legte und nach einer sauberen Tasse suchte.


  „Ich hätte nicht nachfragen sollen.“


  Ich drückte den Startknopf und starrte aus dem Fenster auf die Tegernseer Landstraße hinaus. Der Autoverkehr wälzte sich durch die Stadt. Obwohl es Sonntagabend war, drängten sich die Autos dicht an dicht.


  Ich wollte mir die tatsächliche Aussage der 7 der Schwerter nicht eingestehen. Ich würde meine wahre Liebe treffen, aber das Ganze wäre von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


  


  „Ich glaube, der Tarot konfrontiert dich mit deinen eigenen Sorgen und Ängsten“, sagte Adriana, eine Kollegin von mir. Wir zogen uns gegenseitig zurate, wenn wir einen Ausblick in die Zukunft haben wollten.


  „Möglich, aber du weißt, dass ich immer dazu tendiere, die Karten so auszulegen, wie ich es gerne hätte. Jedem anderen würde ich sagen, die Sache wäre zum Scheitern verurteilt.“


  „Dann ist es wohl so.“


  Ich zog eine Grimasse. Normalerweise war die Direktheit eine der Charaktereigenschaften, die ich an Adriana mochte. Heute hätte ich gerne darauf verzichtet.


  „Könntest du für mich nachsehen?“, fragte ich zaghaft.


  „Nein. Du hast bereits gefragt. Also sei mit der Antwort zufrieden.“


  „Hmmmm.“


  „Das ist genau das, was du selbst deinen Klienten sagst“, erinnerte sie mich.


  „Ich weiß, trotzdem muss ich es nicht gut finden.“


  „Stimmt.“ Adriane schwieg für einen Augenblick. „Ziehst du immer noch jeden Tag eine Karte?“, fragte sie dann.


  Ich seufzte. Eine Kollegin zu haben, die Hellseherin war, konnte ganz schön nerven.


  „Nein, nur noch jeden Sonntag, um zu sehen wie die Woche wird“, log ich. Es war keine richtige Lüge. Ich hatte die Absicht nur noch einmal die Woche den Tarot zu befragen und das klappte. Fast. Mittlerweile war ich so weit, nur noch einmal am Tag nachzusehen und nicht mehrmals.


  „So, so.“ In Adrianas Stimme schwang Skepsis.


  „Ja, wirklich. Ich muss jetzt Schluss machen. Morgen schreiben wir eine Klausur.“


  „Okay, viel Glück.“


  Mit einem tiefen Atemzug legte ich auf. Das schlechte Gewissen regte sich. Ich hatte Adriana auch mit dieser letzten Aussage angelogen. Klausuren schrieben wir erst am Ende des Semesters. Also in etwa sechs Wochen. Aber wahrscheinlich wusste sie das ohnehin.
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  Mittwoch


  Prinzessin der Schwerter


  Eine Rebellin. Muss jemand anders sein. Jemand, der mehr Mut hat als ich.


  


  Kein Problem. Ich bin nur zehn Minuten zu spät. In dem riesigen Hörsaal wird das nicht auffallen, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich hatte es schon in der Schule gehasst, zu spät zu kommen. Das Klassenzimmer zu betreten und von allen angestarrt zu werden. Zum Glück war es an der Universität anders. Mit fünfhundert Kommilitonen in einem Hörsaal zu sitzen, bedeute, dass alle fünf Minuten ein weiterer Student zu spät kam.


  Ich riss die Tür auf und betrat das Auditorium. Statt mehrerer Hundert Lernwilliger, die sich in die Sitze quetschten, waren hier nur etwa zwanzig zu sehen, die die ersten beiden Reihen besetzten. Alle drehten sich zu mir um.


  Der Professor, der gerade dabei war seltsame Symbole an die Tafel zu kritzeln, wandte sich ebenfalls zu mir.


  „Wie schön. Sie haben aus dem Bett gefunden.“


  „Tut mir leid, ich … ich habe die Bahn verpasst“, murmelte ich und merkte wie rot ich wurde.


  „Vielleicht sollten Sie noch Ihre Kleidung richten“, sagte der Professor, was mit einem Lachen meiner Kommilitonen quittiert wurde. Ich sah an mir hinab und eine Hitze in meinem Gesicht, die man sonst nur von Lavaströmen kannte. Mein kurzer Rock hatte sich in der Strumpfhose verfangen. Man konnte meine Unterwäsche sehen. Verdammt! Hastig zerrte ich den Stoff heraus, glättete ihn und ließ mich auf den ersten Platz fallen, der frei war.


  Herr Meinert, so hieß der Professor, der die Vorlesung Volkswirtschaftslehre I hielt, drehte sich zurück zur Tafel. Mit einem Stöhnen verbarg ich den Kopf in den Händen. So viel zu meinem unauffälligen Auftritt in einem überfüllten Hörsaal.


  „Hey, so etwas passiert mir ständig.“


  Ich hob den Kopf an und bemerkte erst jetzt, wer neben mir saß. Meine Nachbarin lächelte mich freundlich an. Sie hat genauso wenig Lust hier zu sein wie ich und außerdem plant sie eine Rebellion.


  „Das glaube ich nicht.“ Ich schüttelte den Kopf, um meine Worte zu unterstreichen. „Solche Peinlichkeiten passieren nur mir.“


  „Stimmt nicht“, sie grinste. „Ich bin perfekt darin, über meine eigenen Füße zu stolpern.“


  Professor Meinert warf einen strengen Blick zu uns.


  „Ehrlich?“


  „Ja. Ich erzähle dir alles über meine Missgeschicke bei einem Kaffee nach der Vorlesung“, versprach meine Sitznachbarin.


  „Okay.“


  


  „Das war die langweiligste Vorlesung aller Zeiten!“ Meine Leidensgenossin, die sich mittlerweile als Vanessa vorgestellt hatte, lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorne, umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen und blies auf die dunkle Oberfläche.


  „Die Langweile war nicht schlimm, aber ich habe keine Ahnung, wovon der Mann gesprochen hat. Ich dachte, es sollte eine VWL-Vorlesung sein und nicht Mathe für Freaks.“


  „Der Meinert ist bekannt dafür, alles in Formeln zu verpacken. Was meinst du, warum der Hörsaal fast leer war? Du hättest in der ersten Vorlesung dabei sein sollen. Nach einer viertel Stunde waren von anfänglich fünfhundert Studenten noch etwa hundert übrig. Und wie viele heute in der zweiten Runde dort waren, hast du gesehen.“


  „Toll. Also habe ich den Mathe-Verrückten erwischt, vor dem mich alle gewarnt haben.“


  „Stimmt, aber dafür ist bei ihm die Durchfallquote wesentlich niedriger als bei Professor Ritter, zu dem alle anderen gehen.“


  „Kein Wunder, am Ende werden nur noch drei übrig bleiben.“ Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, warum ich mir das antue. Betriebswirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre, eines ist so langweilig wie das andere.“


  „Ich weiß, warum ich hier bin.“ Vanessa zog eine Grimasse. „Meine Eltern möchten, dass ich etwas Solides lerne und irgendwann ihre Firmen übernehme.“ Man sah ihr an, dass sie aus der Münchner Oberschicht stammte. Mit ihrer blonden Mähne, der schlanken Figur, der Designerkleidung und dem Schmuck, den sie trug, passte sie genau in das Bild des Münchner Society Girls. Aber unter der polierten Oberfläche befand sich eine Rebellin, ganz wie es meine Tarotkarte versprochen hatte. Ich spürte deutlich, dass sie innerlich bereits an den Gitterstäben ihres „goldenen Käfigs“ rüttelte.


  „Dann geht es dir wie mir. Ich soll einmal die Steuerberaterkanzlei meiner Eltern übernehmen. Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen.“


  „Vielleicht sollten wir das Ganze hinschmeißen und zu dem stehen, was wir wirklich wollen“, meinte Vanessa.


  „Wenn ich das wüsste, würde ich es tun“, sagte ich und verschwieg meinen Nebenberuf als Kartenlegerin. Diese Information würde ich erst dann preisgeben, wenn ich Vanessa besser kannte. Zu oft war ich in der Vergangenheit mit abfälligen Bemerkungen konfrontiert worden und der Frage: „Du glaubst an so etwas?“


  „Geht mir genauso. Ich weiß auch nicht, was ich beruflich machen soll. Bisher habe ich nur herausgefunden, wozu ich keine Lust habe.“ Vanessa nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und zog eine Grimasse. „Das Zeug ist fast so schlimm wie die Vorlesung.“


  


  Eine Stunde später schleppte ich mich zur Eingangstür des Appartmenthauses hinein, in dem ich wohnte. Die Einkaufstüten hatten mittlerweile ihr Gewicht verdoppelt, dabei hatte ich nur Obst, Gemüse und Müsli gekauft. Mein Versuch gesünder zu essen. Das Gemüse würde ich in einer Woche in der Biomülltonne entsorgen. Trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf, zur fröhlich vor mich hinschnippelnden Hausfrau zu mutieren.


  Ich holte tief Luft um mich für den Aufstieg in den fünften Stock zu wappnen. Das Gebäude verfügte über einen Aufzug, aber ich benutzte ihn nie. Das Ächzen und Stöhnen, das jedes Mal erklang, wenn ich in der winzigen Kabine stand, reichte, um mich die Stufen freiwillig hinauf zu scheuchen.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte eine männliche Stimme.


  Ich sah vom Fußboden auf, den ich gemustert hatte, als gelte es, einen verborgenen Schatz zu heben. Vor mir stand ein verdammt gut aussehender Typ.


  Tiefschwarze Haare, dunkelblaue Augen, durchtrainierte Figur, muskulöse Oberarme. Wow! Obwohl ich normalerweise nicht so sehr das Äußere, sondern eher die innere Verfassung eines Menschen erfasste, haute mich die Erscheinung des Mannes fast um. Mein innerer Radar schwieg, was die mentale und psychische Verfassung meines Gegenübers betraf. Ich war vollauf damit beschäftigt, seinen Anblick aufzusaugen.


  „Klar. Warum nicht? Das wäre toll. Danke. Wirklich nett von dir“, brabbelte ich wie eine Idiotin drauflos. Am liebsten hätte ich mir den Mund zugehalten. Halt die Klappe, Jana, ermahnte ich mich in Gedanken.


  „Kein Problem.“ Er packte die beiden Tüten, die ich auf den Boden gestellt hatte und ging neben mir die Stufen hinauf. „Warum nimmst du nicht den Aufzug?“


  „Ich hasse die Dinger“, murmelte ich und versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen, anstatt nach Luft japsend neben ihm her zu keuchen.


  „Kann ich verstehen.“ Er grinste. „Der Aufzug gibt Laute von sich, als krachte er jeden Moment in die Tiefe.“


  „Genau!“ Ich sah ihn an, als hätte er mir mitgeteilt, er wäre mein Seelenpartner. „Ich hasse es. Jedes Mal wenn ich in der Kabine stehe, fange ich an zu beten.“


  „Ich bin übrigens Alexander, aber meine Freunde nennen mich Lex.“


  „Ich heiße Jana.“


  „Jana, schön dich kennen zu lernen.“


  Mir wurde heiß. Das musste an den vielen Treppen liegen. Mit Sicherheit hatte es nichts damit zu tun, dass dieser Lex mit mir flirtete.


  Diese Woche triffst du deine große Liebe, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Und verlierst sie gleich wieder, konterte eine andere Stimme.


  „Alles okay mit dir? Du bist so ruhig.“


  „Oh! Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur etwas außer Atem.“ Ich kramte meinen Schlüssel aus der Hosentasche und deutete auf die Tür, die links von den Treppen war. „Hier wohne ich. Danke für deine Hilfe.“


  Lex stellte die Einkaufstüten auf dem Boden ab und trat einen Schritt zurück. „Hab ich gern getan. Man sieht sich.“


  „Ja, bis bald“, sagte ich und sah ihm hinterher. Ich hätte ihn hereinbitten sollen. Auf eine Tasse Kaffee oder ein Bier.
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  Lex


  


  Ich beobachtete sie schon seit einer Weile. Seit sie vor ein paar Wochen hier eingezogen war. Über die Kamera, die vor meiner Eingangstür installiert war, konnte ich genau sehen, wer das Haus betrat oder verließ. In meinem Beruf konnte man nicht vorsichtig genug sein. Man wusste nie, wer auf wessen Seite stand oder einem als Feind gefährlich werden könnte.


  Ich konnte mich gut an den Tag erinnern, an dem sie eingezogen war. Es war ein Samstag gewesen. Zusammen mit zwei Männern hatte sie ihre Habseligkeiten in den fünften Stock gebracht. Sie fiel auf. War sie doch in einem Haus mit zehn Wohnungen die einzige Mieterin unter siebzig. Sie sah gut aus mit ihren langen karamelfarbenen Haaren, der schlanken Figur und einer Oberweite, die meine Gedanken abschweifen lief.


  Jeden Abend sobald ich am Computer den Tagesfilm durchging, wartete ich darauf, sie zu entdecken. Bald stellte ich fest, dass sie einen relativ festgelegten Tagesablauf hatte. Wahrscheinlich, weil sie ein normales Leben führte. Ich dagegen achtete darauf, das Haus jeden Tag zu einer anderen Zeit zu verlassen, den Hofausgang ebenso zu benutzen wie den Straßenausgang und mich vielfältig und variantenreich zu kleiden.


  Meine Nachbarin hastete morgens meistens um kurz vor neun Uhr durch das Treppenhaus. In der Hand einen Kaffeebecher „to go“. Sie balancierte ihn vorsichtig, als enthalte er mehr als nur ein heißes Getränk. Jede Wette, es war ihr erster Kaffee und sie hatte ihn nötig.


  Sie war auf dem Weg zur U-Bahn. Auch das wusste ich, denn ich war ihr gefolgt. Nur um zu sehen, ob sie ein Auto besaß oder nicht. Wenn sie eines hatte, dann benutzte sie es nicht.


  Sie trug einen Rucksack und hatte einen Ordner unter den Arm geklemmt, dazu der Becher. Nachmittags kam sie mit Büchern oder Einkäufen beladen zurück.


  Sie war Studentin. So viel war klar.


  


  Seit Tagen überlegte ich, ob ich sie ansprechen sollte, oder nicht.


  Ich setzte mich vor den Bildschirm, lehnte mich in meinem Bürosessel und beobachtete die Echtzeitübertragung. Es war fünfzehn Uhr. Irgendwann zwischen jetzt und sechszehn Uhr würde sie von der Uni zurückkommen.


  Es dauerte nicht lange und sie tauchte in dem Videobild auf, beladen mit zwei schwer aussehenden Einkaufstüten ging sie auf die Treppen zu.


  Ohne nachzudenken, was ich da tat, stand ich auf und ging in den Hausflur.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte ich.


  Sie drehte sich zu mir, überlegte einen Augenblick und nahm mein Angebot in genau dem Moment an, in dem sich mein Verstand zu Wort meldete, um mir zu sagen, welch dämliche Idee das war.


  Ich lebte zurück gezogen. Vermied den Kontakt zu anderen Menschen aus genau einem Grund: Er war gefährlich. Nicht nur für mich, sondern auch für diejenigen, die mit mir gesehen wurden. Was hatte ich mir dabei gedacht?


  Nichts. Das war das Problem.


  


  Wir gingen gemeinsam in den fünften Stock. Sie erzählte mir, weshalb sie nie den Aufzug nahm. Ein weiteres Rätsel gelöst, auch wenn ich etwas Ähnliches bereits vermutet hatte.


  Das Treppenhaus war nicht besonders breit und so stieg sie vor mir die Stufen hinauf. Was ein Fehler war. Ich hätte vorgehen sollen, jetzt hatte ich ihren Körper vor mir. Ihr Hinterteil praktisch auf Augenhöhe.


  Das Gute daran war, mein Verstand hielt die Klappe. Wahrscheinlich, weil kein Blut mehr in meinem Gehirn war. Als wir vor ihrer Haustür ankamen und stehen blieben, weil sie ihren Schlüssel hervorholte, begann ich wieder klar zu denken.


  Ich verabschiedete mich, so schnell es ging und verschwand.


  Fest entschlossen, nie wieder mit ihr zu reden.
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  Der Teufel


  Angst. Möglicherweise ein Mensch, der einem nicht gut tut, Dämonen, die uns quälen. Der ganz normale Alltag also.


  


  


  „Ich möchte wissen, ob mein Ex-Freund zu mir zurückkommt“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Eine Welle der Trauer schwappte über mir zusammen. Susanna, wie die Anruferin hieß, war nicht nur verzweifelt, sondern an der Schwelle zum Selbstmord.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Ich hatte noch nie jemanden beraten, der so eine dunkle, verzweifelte Aura hatte. Die meisten Anrufer wollten wissen, wann die nächste Liebe in ihr Leben trat, wie es beruflich weiterging, oder ob es noch eine Chance mit dem Ex gäbe. Susannas Frage passte in dieses Schema, aber die Verzweiflung und Trauer, die sie ausstrahlte, hatten eine beängstigende Intensität.


  „Augenblick Susanna. Ich mische die Karten für dich“, sagte ich und griff zu dem Deck, das ich nur selten benutzte. Der Haindl-Tarot ging sehr in die Tiefe der menschlichen Psyche, normalerweise war er für oberflächliche Fragen, wie Susanna sie eben gestellt hatte, nicht geeignet, aber ich wollte sichergehen, eine Antwort zu geben, die sie aus ihrer Depression und Verzweiflung herausholen würde. Danach würde ich ihr raten einen Therapeuten aufzusuchen. Falls sie mir die Chance dazu gäbe, denn viele Anrufer knallten den Hörer auf, sobald sie ihre Antwort erhalten hatten.


  Ich legte die Karten zum keltischen Kreuz aus, ein Legesystem das sich gut dazu eignete eine einzelne, spezielle Frage zu beantworten. Ich ahnte schon, wie die Aussage ausfallen würde, trotzdem machte sich hohle Leere in meinem Magen breit, als ich die Auslage musterte.


  Natürlich würde er nicht zurückkommen. Und was die Gefühle betraf, die ich von ihr aufgenommen hatte, so hatte ich recht. Susanna balancierte gefährlich nahe am Abgrund. Ich konnte nur hoffen, sie ein Stück von der Kante zurück zu holen und sie dazu bewegen, sich professioneller Hilfe anzuvertrauen.


  Ich war in Schweiß gebadet, als das Gespräch nach etwa fünfzehn Minuten vorüber war. Normalerweise sagte ich geradeheraus, was ich sah, aber Susanna war emotional bereits so fragil, dass ich sehr vorsichtig war. Ich sandte ein Dankgebet zum Himmel, weil ich ihr das Versprechen abnehmen konnte, sich einen Therapeuten zu suchen.


  Ich stand auf und ging in dem Zimmer auf und ab. Ich hätte sie nach ihrer Telefonnummer fragen sollen. Dann könnte ich sie anrufen, um zu erfahren, wie es ihr ging. Ich sah zum Fenster hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


  Ich könnte es öffnen und mich hinauslehnen. Vornüber beugen. Der Fall wäre schnell vorüber und ich wäre tot. Alles hätte ein Ende. Die Trauer. Der Schmerz. Die Verzweiflung.


  Whoa! Ich zuckte zurück, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Das waren nicht meine Gedanken, sondern Susannas.


  Ich ging zum Computer und loggte mich mit zitternden Fingern ein. In meinem Nutzerkonto konnte ich die Namen der Anrufer sehen und ihnen über das System eine Mail senden.


  „Hast du Lust zu Skypen? Mein Skypename ist Shikara“, schrieb ich und klickte auf „senden“.


  „Bitte antworte mir. Bitte sag, dass du dich gut fühlst und ich diejenige bin, die spinnt“, murmelte ich und setzte mich.


  Während ich auf Susannas Antwort wartete, surfte ich planlos durch das Netz. Verweilte ein paar Minuten auf Facebook, sah bei Twitter vorbei, las die Klatschnachrichten, ohne zu wissen, was ich da gelesen hatte.


  Alle zwei Minuten klickte ich auf meinen Posteingang.


  Nichts.


  „Schreibe mir, Susanna“, sagte ich beschwörend. Als hätten die Worte die Kraft sie zu ihrem Computer zu führen.


  Mein Skype Telefon klingelte.


  „Susanna, bist du es?“, fragte ich, als ich das Gespräch von MiseryinGermany annahm.


  „Ja. Warum wolltest du mit mir sprechen? Ich dachte, du lässt nur mit dir reden, wenn ich dafür bezahle.“


  „Ich habe mir Sorgen gemacht“, gab ich zu. „Ich wollte dich an dein Versprechen erinnern. Außerdem kannst du mich jederzeit über Skype kontaktieren, wenn es dir schlecht geht.“


  „Das ist so lieb von dir.“ Susanna klang, als bräche sie gleich in Tränen aus. „Du bist der einzige Mensch, der sich Sorgen um mich macht.“


  Für einen Augenblick wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Klar, ich könnte mit Floskeln um mich werfen. Ihr sagen, dass es bestimmt viele Menschen gab, die sie mochten und die um ihr Wohlergehen besorgt waren. Aber ich spürte die Ehrlichkeit hinter ihren Worten, irgendwelche allgemeine Aussagen würden ihr nicht helfen.


  „Ich habe im Internet recherchiert“, sagte ich. „Es gibt Telefonhotlines für Menschen, die selbstmordgefährdet sind. Versprich mir dort anzurufen, wenn du dich schlecht fühlst.“


  „Okay. Ich verspreche es“, sagte Susanna leise.


  „Kann ich mich darauf verlassen?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und atmete erleichtert aus. Susanna klang aufrichtig und mir war wohler zumute. Ich kannte mich in diesen Dingen nicht aus, wer weiß, wie lange es dauerte bis sie einen Termin bei einem Therapeuten bekam. Bei diesen Telefonhotlines arbeiteten Menschen, die wussten, wie man mit jemandem sprach, der selbstmordgefährdet war. Sie konnten helfen, während ich mit diesem Problem überfordert war und mir Sorgen machte etwas Falsches zu sagen.
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  Donnerstag


  Prinz der Stäbe


  Er liebt mich. Er liebt mich nicht … Verdammt, warum kann ich nicht den Prinzen der Kelche ziehen?


  


  Ich war kurz davor, eine Lupe zu holen. Warum war die Schrift auf dem Röhrig-Tarot zu klein,, um sie zu entziffern? Normalerweise störte mich das nicht, da ich den Tarot interpretierte, ohne die vorgegebene Deutung zu nutzen. Aber wenn ich für mich selbst legte, war ich blind. Ohne die angegebene Interpretation fühlte ich mich wie eine Anfängerin.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte den Text zu lesen. Stand da „erblühende Liebe?“


  Ja, eindeutig. „Erblühende Liebe“. Warum aber war das Herz von lauter Rissen durchzogen?


  Vielleicht sollte ich eine zweite Karte ziehen. Nur zur Erklärung?


  Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Eine kleine Zusatzinformation konnte nichts schaden. Beim letzten Mal hat es ja auch so gut geklappt.


  Wie von selbst griff meine Hand nach den Karten, mischte sie und fächerte sie auf der Tischplatte aus. Dann konzentrierte ich mich auf das, was ich wissen wollte. Die nähere Bedeutung des Prinzen der Stäbe.


  Meine linke Hand strich über den Tarot, darauf bedacht keines der umgedrehten Bilder zu berühren, sondern zu spüren, welche Karte meine Frage beantworten würde.


  8 der Schwerter


  Verdammt! Hätte ich nur nicht gefragt.


  „Ich habe sowieso keine Zeit für eine Beziehung“, murmelte ich und starrte trotzig die Karte an, die mit „Unentschiedenheit“ betitelt war. Der Name sagte alles, aber um die Aussage wirklich idiotensicher zu machen, war ein Mann abgebildet, der sich nicht zwischen zwei Frauen entscheiden konnte.


  „Genau. Ich kann die Ablenkung nicht gebrauchen“, führte ich mein Selbstgespräch fort. Das Studium und mein Beruf nahmen mich voll in Anspruch. München war teuer, um meinen Aufenthalt hier zu finanzieren, musste ich jeden Tag online für Beratungsgespräche zur Verfügung stehen. Dazu noch der Unterrichtsstoff und die Klausuren, die am Ende des Semesters wie eine dunkle Wolke vor mir aufragten. All das war genug, um meine Tage auszufüllen, auch ohne einen Mann, der nicht wusste, ob er mit mir oder einer anderen flirten wollte.


  „Wahrscheinlich ist er ein eingebildeter Idiot“, sagte ich laut. Meine Worte verhallten in der leeren Wohnung. Ich wollte es nicht zugeben, aber mir fehlten meine Freunde und meine Familie. Dabei hatte ich mich gerade von meinen Verwandten lösen wollen. Ich studierte nicht in Frankfurt, sondern war nach München gezogen, um auf mich selbst gestellt zu sein und mir darüber klar zu werden, was ich tatsächlich wollte.


  


  Das schrille Geräusch meines Handyweckers riss mich aus meinen Gedanken. Höchste Zeit meine Sachen zu packen und zur U-Bahn zu hetzen. Die nächste spannende Vorlesung von Professor Meinert wartete auf mich.


  Ich weiß nicht, wie es kam, aber statt an der Uni fand ich mich auf dem Viktualienmarkt wieder. Meine Füße hatten eine eigene Meinung entwickelt und mich nicht zur U-Bahn-Haltestelle geführt, sondern über die Isar hinweg zur Stadtmitte.


  Obwohl es bereits Mitte Oktober war, strahlte die Sonne vom Himmel. Die Stände auf dem Viktualienmarkt erblühten in all ihrer bunten Pracht und der Geruch nach etlichen Leckereien stieg mir in die Nase. Wie von selbst steuerte ich die kleine Bude an, bei der es die besten Weißwürste Münchens gab.


  Ich bestellte mir ein Paar Würste und eine Tasse Kaffee. Ich weiß, ein Stilbruch, aber ich war keine Biertrinkerin. Zufrieden setzte ich mich auf eine der Bänke und knabberte an meiner Brezel.


  „Guten Appetit“, begrüßte mich eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Lex stand vor mir. Er hatte seine Baseballkappe so tief in die Stirn gezogen, dass ich ihn fast nicht erkannte. In der Hand hielt er eine Kaffeetasse. „Kann ich mich zu dir setzen?“, fragte er, bevor ich mich aus meiner Starre lösen und etwas sagen konnte.


  „Ja, klar. Freut mich dich zu sehen. Ich …“ Halt die Klappe, Jana! Warum verwandelte ich mich jedes Mal in eine brabbelnde Idiotin, wenn er mich ansprach?


  „Gehörst du auch zu den Glücklichen, die einen freien Tag haben?“, fragte Lex und setzte sich.


  „Nein, ich gehöre zu den Faulenzern, die ihre Vorlesung schwänzen“, gab ich zu.


  „Das ist fast schon eine Verpflichtung, wenn man studiert.“


  „Ich bin mir da nicht so sicher. Das letzte Mal habe ich kein Wort von dem verstanden, was der Prof da vorne erzählt hat. Es wäre mit Sicherheit klüger im Hörsaal zu sitzen, als hier.“


  „Was studierst du?“


  „BWL.“


  Lex nickte wissend. „An deiner Stelle wäre ich auch lieber hier, als an der Uni.“


  „Und du? Was machst du, wenn du nicht auf dem Viktualienmarkt bist?“


  „Ich bin Softwareprogrammierer.“ Lex zuckte mit den Schultern. „Nichts Aufregendes, kommt gleich nach Buchhalter.“


  Ich musterte ihn. Irgendetwas stimmte nicht an dieser Aussage, aber ich wusste nicht was. Behutsam streckte ich meine Fühler aus, suchte in seinem Energiefeld nach einer Erklärung für das Gefühl, aber ich fand nichts. Interessant. Lex hatte eine Mauer hinter dieser Aussage errichtet. Wahrscheinlich unbewusst. Aber eines war klar: Er wollte nicht, dass man hinter die Fassade sah.


  „Du siehst nicht aus wie ein Buchhalter oder wie ein langweiliger Programmierer.“


  „Danke“, Lex grinste. „Wie sehe ich denn aus?“


  „Also, ich … keine Ahnung. Du trägst keine langweiligen Anzüge …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mittlerweile sah ich mit Sicherheit wie eine Tomate aus. Lex sah mir tief in die Augen, was nicht hilfreich war. Im Gegenteil, ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber mir wurde noch heißer. Vielleicht war ich verfrüht in den Wechseljahren. So mussten sich Hitzewallungen anfühlen.


  „Schmeckt dir die Weißwurst nicht mehr?“, erlöste Lex mich aus der Starre.


  „Die? Oh, doch!“ Hektisch zupfte ich an der Wurst. Der Appetit war mir vergangen. Das war immer so, wenn ich verliebt war.


  Ich war nicht verliebt! Ausgeschlossen. Ich kannte den Mann nicht. Okay, er sah gut aus, war nett, trug mir die Einkäufe fünf Stockwerke hinauf und flirtete mit mir.


  Aber kann er sich nicht zwischen mir und einer anderen entscheiden.


  Die Weißwurst rutschte aus meiner Hand auf den Teller zurück. Bei meinem Geschick konnte ich aufatmen, dass sie nicht auf meinen Schoß lag.


  „Ich muss weg. Heute ist eine wichtige Vorlesung. Habe ich total vergessen.“ Bevor Lex etwas sagen konnte, stürzte ich mich in den Pulk japanischer Touristen der, Fotos schießend, den Viktualienmarkt überflutete. Zum Glück hatte ich mein Essen bereits bezahlt.


  Vielleicht täuschen sich die Karten, argumentierte ich, während ich zur U-Bahn hastete.


  Sie haben sich noch nie geirrt, hielt ich mir selbst entgegen. Stimmt, aber ich habe mich schon des Öfteren bei der Interpretation getäuscht.


  6


  


  Lex


  


  Soweit also zu meinen guten Vorsätzen. Obwohl ich zu meiner Entschuldigung sagen muss, dass unser Treffen auf dem Viktualienmarkt Zufall war. Ich hatte kurz zuvor eine Verabredung mit einem meiner Kontakte gehabt. Danach war ich über den Markt geschlendert.


  Als gäbe es eine Verbindung zwischen uns, hatte ich sie sofort entdeckt. Sie saß auf einer Bank, vor sich ein Paar Weißwürste und eine Tasse Kaffee. Und wieder schaltete sich mein Verstand aus. Ich zog meine Baseballkappe tiefer in die Stirn, holte mir ebenfalls einen Kaffee und setzte mich zu ihr.


  Das ist das letzte Mal. Ich unterhalte mich mit ihr. Frage, wie es ihr geht, dann verschwinde ich.


  Ja, genau. Keine Ahnung, warum ich dachte, ich könne mir etwas vormachen. Ich wusste, warum ich hier war. Um mehr über sie zu erfahren, mit ihr zu flirten und sie in mein Bett zu bekommen.


  Wenn ich Glück hatte, würde ich außerdem feststellen, dass ich sie nicht leiden konnte. Als ich ihr mit den Einkaufstüten geholfen hatte, hatten wir uns nur kurz unterhalten. Zu kurz, um wirklich herauszufinden, ob sie nicht vielleicht doch eine blöde Kuh war.


  


  Wir unterhielten uns. Sie bestätigte, was ich ohnehin schon wusste, sie studierte hier in München. BWL. Was ich nicht gedacht hätte, denn sie sah nicht wie die langweiligen Zahlenschieber aus, die normalerweise dieses Fach favorisierten.


  Ich verkaufte ihr die Story, dass ich Programmierer wäre. Als ich die Lüge, nicht zum ersten Mal, vortrug, musterte sie mich. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, sie sähe hinter meine Fassade. Sah den Menschen, der ich wirklich war.


  Aber das war nur ein Moment. Dann war das Gefühl verschwunden. Ich schüttelte den Gedanken ab, konzentrierte mich auf Jana und packte meinen Charme aus. Der war offensichtlich eingerostet, denn kurze Zeit später sprang sie auf und hastete zur U-Bahn, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Etwas verblüfft schaute ich ihr nach. Okay, es war nicht so, dass Frauen über mich herfielen. Aber weglaufen taten sie in der Regel auch nicht.


  Ich hatte etwas falsch gemacht. Aber was?
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  Freitag


  6 der Schwerter


  Wissenschaft. Dieser Tag wird ganz dem Studium gewidmet sein. Toll.


  


  „Du hast gestern einiges verpasst“, begrüßte mich Vanessa, als ich mich fünf Minuten vor Beginn der Vorlesung neben sie setzte. Sie hatte mir zugewinkt, als ich den Hörsaal betrat und ich war froh darüber, eine Leidensgenossin zu haben, mit der ich über meine Probleme reden konnte. Mittlerweile waren es nur noch etwa fünfzehn Studenten, die die Vorlesung besuchten. Was nicht gut war, denn so fiel es auf, wenn ich vor Langeweile einschlief.


  „Ich hatte einen wichtigen Termin“, log ich, obwohl ich wusste, dass Vanessa mir die Wahrheit nicht übel genommen hätte. Ich war noch nicht soweit, ihr von Lex zu erzählen. Zum einen, weil es nichts zu erzählen gab und zum anderen, weil ich Vanessa mochte, sie aber kaum kannte.


  „Hast du es gut“, Vanessa musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Bist du sicher, der wichtige Termin hatte nichts mit einem heißen Date zu tun?“


  „Ähhhh.“


  Vanessa winkte mit einem Grinsen ab. „Schon gut. Dein Geheimnis ist bei mir bestens aufgehoben. Ich werde keiner Seele davon erzählen.“


  „Ich weiß nicht, wie es kam, aber statt zur Uni zu gehen, bin ich auf dem Viktualienmarkt gelandet und dort habe ich meinen Nachbarn getroffen“, gab ich zu.


  „Ich wusste es.“ Vanessa hob ihre rechte Hand und gab mir einen high-five.


  Ein Räuspern unterbrach uns. Professor Meinert stand neben unserer Bank und sah uns mit strengem Blick an. „Meine Damen, die Vorlesung hat bereits vor fünf Minuten begonnen. Es wäre nett, wenn Sie uns mit Ihrer Aufmerksamkeit beehrten.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinunter zum Podium.


  „Er ist doch gerade erst gekommen“, murmelte Vanessa, senkte dann aber brav ihren Kopf und begann eifrig mitzuschreiben, während ich da saß, und versuchte zu verstehen, wovon der Meinert sprach.


  


  „Erzähl. Ich habe über eine Stunde lang wie auf heißen Kohlen gesessen und die langweiligste Vorlesung der Welt über mich ergehen lassen, nur um zu hören, was mit dir und deinem Nachbarn ist.“


  „Nichts“, sagte ich und zog eine Grimasse. „Mal flirtet er mit mir und dann wieder kann er nicht schnell genug von mir wegkommen. Ich verstehe es nicht.“


  „Vielleicht hat er Bindungsängste?“


  „Eher Entscheidungsprobleme“, murrte ich und rührte in meinem Kaffee, was vollkommen unnötig war, denn ich trank ihn weder mit Zucker noch mit Milch.


  „Was? Er hat noch eine andere?“


  Verdammt. Ich hatte mal wieder gesprochen, ohne vorher nachzudenken. Jetzt würde Vanessa wissen wollen, woher …


  „Woher weißt du das?“


  „Ich, also ...“


  „Jana. Spann mich nicht so auf die Folter.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen soll“, gab ich zu. „Vielleicht denkst du, ich bin verrückt oder eine von diesen verschrobenen Persönlichkeiten, die mit sich selbst reden und Engel sehen, oder so.“


  „Bist du eine Stalkerin?“ Vanessa beugte sich über den Tisch zu mir. Ihre Neugierde war ehrlich, stellte ich mit Überraschung fest. Sie verurteilte mich nicht und bewertete auch nicht, was ich sagte, sondern sie wollte erfahren, woher ich diese Information hatte.


  „Nein. Ich lege Karten.“


  „Wow! Das ist ja so cool!“


  „Meine Eltern finden das nicht.“


  „Klar.“ Vanessa machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist der Job deiner Eltern, sich Sorgen zu machen. Außerdem klingt es natürlich besser zu sagen ‚meine Tochter studiert gerade BWL, als meine Tochter ist Kartenlegerin‘.“


  „Zum Glück haben sie noch meine Schwester, die erfolgreiche Juristin.“ Ich schaufelte mir ein paar Löffel Zucker in den Kaffee und rührte. Wahrscheinlich würde ich keinen Schluck von dem Zeug hinunter kriegen.


  „Hey, sie haben dich bestimmt genauso gerne. Du machst es ihnen nur schwieriger es zu zeigen.“


  „Bestimmt. Aber wir haben genug über mich geredet.“


  „Richtig. Der Nachbar!“


  Mist, ich hatte das Gespräch auf Vanessa lenken wollen, nicht auf mein nicht vorhandenes Liebesleben. „Ich habe dir schon alles erzählt. Mehr gibt es nicht dazu zu sagen. Was ist mit dir? Hast du einen Freund?“


  „Nein. Vor zwei Wochen habe ich mit Daniel Schluss gemacht. Das ist ganz gut so, ich brauche Zeit für mich.“ Vanessa sah aus dem Fenster des Cadu auf die ummauerte Terrasse hinaus, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. „Vielleicht kannst du mir die Karten legen. Irgendwann. Und nachsehen, wann der Mann fürs Leben kommt“, sagte sie und lächelte. „Wer weiß, vielleicht läuft dort draußen jemand herum, der nur auf mich wartet.“


  „Ganz bestimmt.“ Ich erwiderte ihr Lächeln. „Wenn es bei so einem hoffnungslosen Fall wie bei mir klappt, dann bei dir erst recht.“


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über das Studium und Vanessas Pläne für die Semesterferien, auch wenn diese noch in ferner Zukunft lagen.


  „Ich würde gerne einmal deine Tarotkarten sehen. Ich kenne so etwas nur aus dem Fernsehen“, sagte Vanessa und lenkte das Gespräch wieder auf meine esoterischen Fähigkeiten.


  „Kein Problem. Wir können jetzt zu mir gehen, wenn du möchtest.“ Ich versuchte möglichst gelassen auszusehen und nicht so, als würde ich verzweifelt nach Gesellschaft hungern. Denn genau das war der Fall. Vanessa war meine erste und einzige Freundin in München. Die Einsamkeit, die mich umgab, sobald ich die Universität verließ, zehrte allmählich an meinen Nerven.


  „Okay. Gute Idee.“ Vanessa winkte der Bedienung. „Ich lade dich ein“, sagte sie. „Für zukünftige Informationen über mein Liebesleben“, raunte sie zu mir, während sie auf ihr Wechselgeld wartete.


  


  „Vielleicht ist mit dieser Karte gar keine andere Frau gemeint“, sagte Vanessa und studierte die 8 der Schwerter, die mich in Zweifel gestürzt hatte.


  „Bei dem Bild? Siehst du die beiden Frauen und den Typ, der nachdenklich zwischen ihnen sitzt?“ Die Frage war überflüssig. Das Motiv war zentral auf der Karte abgebildet. Vanessa müsste blind sein, um es nicht zu bemerken.


  „Ja, aber die Titel lauten ‚Unentschiedenheit‘, das deutet auf die Schwierigkeiten hin, eine Entscheidung zu treffen. Er könnte mit einem stressigen Beruf liiert sein, der kaum Zeit für eine Beziehung lässt. Oder es steht eine Versetzung in eine andere Stadt an.“


  „Hmmmm.“


  „Wie würdest du die Karte interpretieren, wenn du für mich fragen würdest? Wärest du dann auch sicher, es ginge um eine andere Frau?“


  Ich zögerte einen Augenblick. „Obwohl ich den Tarot benutze, gibt es neben den Karten noch andere Informationsquellen. Deshalb wüsste ich, worum es geht. Wenn ich für mich nachsehe, fehlt mir der Zugang zu diesen Quellen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es liegt an mir. Ich bin zu sehr involviert, habe zu viele Vorurteile und Wünsche was das Ergebnis betrifft. Ich stehe mir selbst im Weg.“


  „Interessant.“ Vanessa sah mich an, als sei ich eine neue Spezies Mensch, die sie nie zuvor gesehen hatte. „Ich wünschte, ich könnte das auch.“


  „Fast jeder Mensch hat Fähigkeiten in diesem Bereich ohne es zu wissen. Den meisten fehlen die Übung und auch das Vertrauen sich auf etwas einzulassen, was nicht wissenschaftlich zu erklären ist.“


  „Könnte ich das lernen?“


  „Ja, bestimmt. Aber du musst geduldig sein. Ich habe fast fünf Jahre gebraucht, bis ich wirklich etwas in den Karten sehen konnte.“


  „Okay. Wie gut, dass ich dich habe.“ Vanessa grinste. „Fünf Jahre sind mir zu lang, um herauszufinden, ob ich Karten legen kann oder nicht. Da ist es besser eine Freundin zu haben, so etwas kann. Aber ich werde es nicht ausnutzen, ich verspreche es dir.“


  „Kein Problem. Das mache ich gerne.“


  „Cool.“ Vanessa knuffte mich in die Seite. „Dann hätten wir mein zukünftiges Liebesleben so gut wie geregelt. Jetzt müssen wir deines in Gang kriegen.“


  „Da gibt es nicht in Gang zu setzen“, murmelte ich und ordnete die Karten.


  „Doch. Du musst herausfinden, ob es eine andere Frau gibt, oder ob meine Vermutung stimmt.“


  „Wie soll ich das anstellen? Den Tarot brauche ich nicht zu befragen. Der zeigt mir nur meine Hoffnungen und Ängste.“


  „Hast du es schon mit Observieren versucht?“


  „Observieren?“


  „Ja, wie im Krimi. Wenn ein Privatdetektiv eine andere Person beschattet. Du könntest dich unten im Hof an den Gartentisch setzen und so tun, als würdest du an deinem Laptop arbeiten. Da siehst du genau, wer das Haus betritt und wieder verlässt. Falls dein Lex etwas mit einer anderen hat, bekommst du das heraus.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Was hast du zu verlieren?“


  „Meinen Stolz?“


  Vanessa winkte ab. „Stolz ist überbewertet. Glaube mir. Also, was ist? Wollen wir die Observation starten? Wenn du Glück hast, gibt es keine andere Frau und du kommst mit Lex ins Gespräch.“


  


  Zwei Stunden später beendeten wir das Unterfangen. Zum einen, weil Vanessa noch eine Verabredung hatte, aber weitaus entscheidender war der einsetzende Regen.


  „Das ist das Dumme an dieser Idee. Du brauchst gutes Wetter“, sagte meine Freundin und umarmte mich zum Abschied. „Nicht aufgeben. Ich zähle auf dich“, rief sie über ihre Schulter und trat auf die Straße.


  Ich schloss die Eingangstür und begann den Aufstieg in den fünften Stock.


  „Hallo!“, ertönte eine Stimme in meinem Rücken.


  „Hallo Lex.“ Ich drehte mich um und versuchte meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen, die kurz davor waren, in ein breites Grinsen zu entgleisen.


  Lex sah die beiden Kaffeetassen an, die ich trug, und zog die Augenbrauen hoch. „Du warst wohl ziemlich durstig heute?“


  „Nein, meine Freundin war hier. Ich wollte ihr nicht zumuten, noch einmal in den fünften Stock hinauf zu gehen. Mit ihren Absätzen hat sie es nicht leicht.“


  „Schade, ich wollte dich gerade auf einen Kaffee zu mir einladen.“ Er lehnte sich gegen die Hauswand und sah mich lächelnd an. „Vielleicht kann ich dich für ein Bier begeistern?“


  „Das ist nett von dir, aber heute nicht. Morgen habe ich eine Vorlesung, für die ich noch lernen muss“, log ich.


  „Kein Problem.“ Lex stieß sich von der Wand ab und ging zu seiner Wohnung. „Vielleicht ein anderes Mal.“


  Ich biss mir auf die Lippen und drehte mich um. Beinahe hätte ich ihm „Gerne“ hinterhergerufen, aber ich konnte es mir gerade noch verkneifen.


  Ich hätte seine Einladung annehmen sollen, ging es mir durch den Kopf, während ich die Stufen hinauf ging.


  Er hatte nichts als Sex im Sinn und das ist mir zu früh, hielt ich dagegen. Die andere Stimme verstummte, denn es stimmte. Gestern war ich nicht in der Lage gewesen, Lex zu „lesen“, aber heute war die Absicht hinter seiner Einladung so deutlich, als hätte er sie laut ausgesprochen.
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  Lex


  


  Okay. Ich war eingerostet. Oder Jana hatte meine Einladung als das durchschaut, was sie war: Der Versuch, sie zu einem One-Night-Stand zu überreden. Gut für sie, dass sie mich hatte abblitzen lassen. Und gut für mich, aber das war ein Gedanke, der keine Freude aufkommen ließ. Ihre dunklen Augen ließen mich genauso wenig los, wie ihre tolle Figur, ihr Lachen und der Sex Appeal, der von ihr ausging.


  Ich hatte mir vorher alles genau überlegt. Eine Einladung in meine Wohnung. Sex. Am besten mit einer Warnung zuvor, in der ich ihr klar machen würde, es ginge nur um ein bisschen Spaß. Eine einmalige Sache ohne Konsequenzen, ohne Nachspiel.


  Sah ganz so aus, als könne sie mich entweder nicht leiden, oder hatte kein Interesse.


  In Gedanken versunken schloss ich meine Wohnungstür auf. Vielleicht musste ich meine Taktik ändern. Signalisieren, dass ich sie wirklich kennenlernen wollte und es mir nicht nur um das eine ging. Möglicherweise wäre sie dann eher bereit, sich auf mich einzulassen.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Eine Beziehung mit mir konnte für sie genauso gefährlich werden wie für mich. Für sie bedeutete es sich auf mehr einzulassen, als einen Freund zu haben.


  Nach außen hin sah ich aus wie ein harmloser Softwareprogrammierer. Manchmal, in meiner Freizeit, programmierte ich sogar. Aus Spaß. Und weil ich nicht alles vergessen wollte, was ich während meines Studiums gelernt hatte. Außerdem verging die Zeit im Computerzeitalter wesentlich schneller, als im normalen Leben. Zwei Jahre lang keine Software zu schreiben, bedeutete, man lebte, was den Kenntnisstand anbelangte, in der Steinzeit.


  Für mich war es ebenso gefährlich, mich mit Jana einzulassen. Für mich wäre sie eine Schwachstelle.


  Niemand weiß, wo ich lebe. Welches Auto ich fahre, oder wie ich wirklich heiße, argumentierte ich mit mir selbst. Bisher hatte ich es geschafft, alle Aspekte meines Privatlebens geheim zu halten. Warum sollte mir das nicht weiterhin gelingen? Warum sollte sich daran etwas ändern, wenn ich eine Freundin hatte?


  Weil so etwas immer schlecht endet.


  Außerdem wusste ich nicht einmal, ob Jana sich jemals auf mich einlassen würde. Im Moment sah es eher so aus, als könne sie mich nicht schnell genug loswerden.
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  Dienstag


  Der Herrscher


  Autorität. Jemand, der die Situation im Griff hat. Kann sich unmöglich auf mich beziehen.


  


  


  „Was treibt der Mann den ganzen Tag?“ Vanessa schaute auf ihre Armbanduhr und runzelte die Stirn. „Er kann unmöglich bis acht Uhr abends arbeiten.“


  „Warum nicht? Meine Schwester macht das jeden Tag.“


  „Vielleicht ist sie nicht deine Schwester. Möglicherweise hat man sie im Krankenhaus vertauscht.“


  „Wenn man ein Baby nach der Geburt vertauscht hat, dann mich. Ich bin das schwarze Schaf in der Familie.“


  „Hey, lass dich nicht unterkriegen.“


  „Ist schon gut. Das Wochenende war etwas stressig.“ Ich deutete auf die Wohnungstür hinter der Lex Appartement lag. „Ich glaube, wir sollten gehen. Es sei denn, du möchtest hier noch länger herumstehen.“ Ich streckte mich. Auf Vanessas Vorschlag hin hatten wir es immerhin zwei Stunden im Treppenhaus ausgehalten, es regnete, wodurch unser Posten vom letzten Mal nicht für die Observation in Frage kam.


  Ich hatte bereits gefühlte hundert Mal meinen Briefkasten aufgeschlossen und wichtig darin herumgewühlt, sobald sich die Eingangstür öffnete und einer der anderen Bewohner das Haus betrat.


  „Mir reicht es für heute“, sagte Vanessa und gähnte. „Außerdem kommt er garantiert erst, wenn ich weg bin. Es ärgert mich immer noch, ihn das letzte Mal so knapp verpasst zu haben.“


  „Ja, das war Pech.“


  „Was lief an dem Abend eigentlich noch? Seid ihr etwas trinken gegangen oder habt ihr euch wenigstens unterhalten?“


  „Ja. Wir haben ‚Hallo‘ gesagt.“ Ich merkte, wie rot ich wurde. Wenn ich ehrlich war, ärgerte ich mich, Lex Angebot nicht angenommen zu haben. Ich hätte die Einladung auf einen Kaffee annehmen können. Das bedeutete nicht, dass ich gleich mit ihm im Bett gelandet wäre.


  „Raus damit. Irgendetwas ist passiert.“


  „Er hat mich auf einen Kaffee eingeladen, aber ich habe abgesagt“, gab ich zu.


  „Warum?“


  „Weil ich gespürt habe, dass er mit mir ins Bett will“, murmelte ich.


  „Na und? Was ist falsch daran? Außerdem musst du nichts tun, was du nicht willst.“


  „Ich weiß, ich ärgere mich auch darüber.“


  „Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Es ist besser, er merkt, dass du nicht so einfach zu haben bist.“


  „Ja, oder er redet nie wieder mit mir.“


  „Dann wollte er ohnehin nur Sex. Und du willst mehr, oder?“


  „Ich weiß es nicht. Komm, lass uns nach oben gehen und einen Kaffee trinken. Das hier bringt sowieso nichts.“


  „Okay, aber dann muss ich gehen. Ich will deine Chancen auf ein weiteres Treffen nicht ruinieren.“


  


  „Wie funktioniert das? Du hast gesagt, du spürst die Absicht hinter den Worten. Oder in Lex Fall wusstest du, worauf er mit seiner Einladung wirklich hinaus wollte“, fragte Vanessa, als wir mit zwei Tassen Kaffee versorgt an meinem Küchentisch saßen.


  „Es fühlt sich manchmal an, als würde ein sanfter Windstoß die Gefühle anderer Menschen zu mir wehen. Es gibt aber auch Momente, da weiß ich was der andere will, oder was er vor mir verbirgt.“


  „Klingt spannend.“


  „Ja, aber es kann auch sehr nervend sein. Wenn ich mich an Orten mit vielen Menschen aufhalte, zum Beispiel in der U-Bahn oder auf einem Konzert, zieht es mir fast den Boden unter den Füßen weg, weil so vieles auf mich einstürmt. Wenn ich mich vorher nicht darauf einstelle und gedanklich schütze, wird es unangenehm.“


  „Cool!“


  „Was ist daran cool?“


  „Hey, du spürst was andere fühlen. Du kannst mit deinen Karten in die Zukunft schauen. Wir normalen Menschen müssen uns so durchs Leben schlagen. Ich weiß nie, ob ein Mann nur Sex haben will oder der Reichtum meiner Eltern ihn lockt.“


  „Auch wieder wahr.“


  „Sag ich doch. Du hast es leicht.“


  „Nicht immer. Wenn meine eigenen Gefühle zu stark sind, verliere ich meine Fähigkeiten. Dann ist alles nur noch ein einziges Chaos.“


  „Dann empfindest du nichts für Lex?“


  „Ich kenne ihn nicht richtig.“ Ich stand auf und werkelte in der Küche, um Vanessas prüfendem Blick zu entgehen.


  „Du hast Angst dich getäuscht zu haben“, rief sie triumphierend.


  Meine neue Freundin war intuitiver, als sie zugeben wollte.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, gespürt zu haben, was er wollte“, erwiderte ich steif.


  „Bist du nicht. Und jetzt ärgerst du dich darüber, ihm abgesagt zu haben.“


  „Willst du nicht an meiner Stelle die Karten legen?“ Ich setzte mich wieder. „Du kannst das besser als ich.“


  „Kann ich nicht, aber du bist ein offenes Buch. Fang bloß nie mit Pokerspielen an.“


  


  Es war fast zehn Uhr, als Vanessa nach Hause ging. Ich räumte unsere Tassen weg und überlegte gerade, ob ich den Fernseher anschalten oder mich mit einem Buch ins Bett legen sollte, als es an der Haustür klingelte.


  Vanessa hat wahrscheinlich wieder ihr Handy vergessen. Ich öffnete die Tür. Statt meiner Freundin stand Lex davor.


  „Ich dachte, dein Besuch geht heute nicht mehr“, sagte er.


  „Woher weißt du, dass Vanessa gegangen ist? Spionierst du mir hinterher?“


  „Nicht mehr, als du mir.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wenn du mich hereinlässt, erkläre ich es dir. Und keine Angst, ich werde nicht über dich herfallen und dich ins Bett schleifen.“


  Glühende Hitze breitete sich auf meinem Gesicht aus. Lex hatte alles gehört, was ich zu Vanessa im Hausflur gesagt hatte.


  „Komm rein.“ Ich trat von der Tür zurück, um ihn an mir vorbei zu lassen.


  „Nett hast du es hier.“ Ohne auf eine Aufforderung zu warten, setze sich Lex an meinen Küchentisch und lehnte sich in dem Stuhl zurück. Ein lautes Knarren erklang.


  „Sei vorsichtig. Der hat schon bessere Tage gesehen.“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Möchtest du einen Kaffee?“ Hektisch suchte ich in meinem Schrank nach einer sauberen Tasse. Teelöffel hatte ich keine mehr und wo war der Zucker?


  „Ja, gerne. Schwarz ohne Zucker“, setzte Lex hinzu, der mein Kramen in den Schubladen richtig deutete.


  „Okay. Ist gleich fertig.“


  „Was brachte dich und deine Freundin dazu, den ganzen Abend vor meiner Haustür zu verbringen?“


  „Es war nicht der ganze Abend. Wir waren zwei Stunden dort und das nur, weil ich auf ein wichtiges Paket warte.“


  „Ein Paket, das abends zwischen sechs und acht Uhr ausgeliefert wird?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Es war eine Kurierlieferung.“


  „Ach.“


  „Ja. Du bist ganz schön eingebildet, wenn du glaubst, wir wären deinetwegen so lange dort unten gewesen.“


  „Kann sein. Immerhin habt ihr interessante Gespräche geführt.“ Lex grinste.


  „Findest du?“


  „Gibt es sonst noch Nachbarn, die dich auf einen Kaffee eingeladen haben?“ Lex beugte sich über den Tisch nach vorne und sah mich an. „Nachbarn, die es nur taten, um dich in ihr Bett zu bekommen?“ Seine Stimme war ein sanftes Flüstern. Ein Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus.


  Ich räusperte mich. „Klar, Herr Lewski aus dem dritten Stock fragt mich ständig.“


  „Und er ist mit seinen achtzig Jahren noch so rüstig.“


  „Nicht nur das. Er ist außerdem sehr höflich.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an.


  „Autsch. Ich dachte ich wäre der vollendete Kavalier?“


  „Es geht so.“


  Lex lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und begann auf nur zwei Beinen nach hinten zu kippeln. Wieder erklang ein Krachen, das deutlich zeigte, wie alt die Sitzgelegenheit war.


  „Pass auf, der hält nicht mehr lange durch.“


  „Ich lebe gerne gefährlich“, sagte Lex ohne seinen Blick von mir zu wenden.


  Ich fühlte mich unbehaglich, er sah mich an, als wolle er meine Gedanken ergründen. Dabei wusste er durch die Aktion mit Vanessa bereits mehr, als mir lieb war.


  „Danke für den Kaffee.“ Lex stand abrupt auf und ging Richtung Eingangstür. Etwas verwirrt über seinen plötzlichen Abgang folgte ich ihm.


  Er öffnete die Tür und drehte sich um. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand neben meinem Kopf ab und beugte sich zu mir. „Übrigens, Jana. Ich wollte mich nur mit dir unterhalten, als ich dich zum Kaffee einlud.“ Bevor ich etwas sagen konnte, hob er seine Hand und legte mir einen Finger auf die Lippen. „Aber ich hätte natürlich nichts dagegen gehabt, wenn du dich auf mich gestürzt hättest.“ Er lächelte. „Das darfst du jederzeit gerne tun“, setzte er leise hinzu.
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  Lex


  


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete fasziniert die Szene, die sich vor meinen Augen abspielte. Die Echtzeitübertragung meiner Kamera zeigte zwei Frauen, die im Hausflur standen. Streng genommen war daran nichts Ungewöhnliches. Meine Nachbarn unterhielten sich des Öfteren im Flur vor den Briefkästen.


  Allerdings taten sie das selten über eine Stunde lang. Noch ungewöhnlicher war das Verhalten von Jana. Sobald jemand die Haustür öffnete, schoss sie zu ihrem Briefkasten und tat so, als würde sie die Post herausholen. Die andere Frau, wahrscheinlich ihre Freundin, stand während dessen neben ihr und unterhielt sich mit ihr. Die beiden versuchten möglichst unauffällig Zeit zu vertrödeln, sodass der Hausbewohner, der den Eingang betrat, vor ihnen in seiner Wohnung verschwand.


  Ich beobachtete die beiden, seit ich sie auf meinem Bildschirm entdeckt hatte. Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus, denn bald wurde eines klar. Sie warteten auf mich. Zum Glück sahen sie das Grinsen nicht, mit dem ich die leise geführte Unterhaltung über den Lautsprecher verfolgte.


  Sie ist an mir interessiert!


  Das war die beste Information seit Wochen.


  Eine weitere Viertelstunde lang passierte nichts. Die beiden hatten aufgehört miteinander zu sprechen und lehnten nebeneinander an der Wand. Wahrscheinlich langweilten sie sich.


  Um mich abzulenken, surfte ich durchs Internet und checkte meine E-Mails. Das Fenster der Überwachungskamera hatte ich etwas verkleinert, behielt es aber stets im Blick. Ich wollte wissen, was die beiden taten. Und vor allem, wie lange sie es im Flur aushalten würden, bis sie aufgaben. Kurz erwog ich, nach draußen zu gehen, entschied mich aber dagegen. Ich wollte nicht, dass Janas Freundin mich sah.


  Also wartete ich.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit übertrug der Lautsprecher eine weitere Unterhaltung.


  


  „Er hat mich auf einen Kaffee eingeladen, aber ich habe abgesagt“, sagte Jana.


  Ich drehte die Lautstärke höher und lehnte mich nach vorne, musterte ihre Gesichtszüge, als könne ich so herausfinden, weshalb Jana mich hatte abblitzen lassen. Zum Glück war ihre Freundin genauso neugierig wie ich.


  „Warum?“


  „Weil ich gespürt habe, dass er mit mir ins Bett will.“


  „Na und? Was ist falsch daran? Außerdem musst du nichts tun, was du nicht willst.“


  „Ich weiß, ich ärgere mich auch darüber.“


  „Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Es ist besser, er merkt, dass du nicht so einfach zu haben bist.“


  „Ja, oder er redet nie wieder mit mir.“


  „Dann wollte er ohnehin nur Sex. Und du willst mehr, oder?“


  „Ich weiß es nicht. Komm, lass uns nach oben gehen und einen Kaffee trinken. Das hier bringt sowieso nichts.“


  „Okay, aber dann muss ich gehen. Ich will deine Chancen auf ein weiteres Treffen nicht ruinieren.“


  


  Ich sprang auf und ging zu dem Fenster hinüber, das von meinem Arbeitszimmer einen Ausblick auf den Hinterhof bot. Ein weißer dicht gewebter Vorhang verhinderte, dass man von außen hineinsehen konnte. Draußen regnete es. Graue schwere Wolken hingen am Himmel. Es sah aus, als würde es noch eine ganze Weile so weitergehen.


  „Kein One-Night-Stand. Okay“, murmelte ich und schob die Hände in die Hosentaschen. „Schade.“


  Ich drehte mich um und ging zum Schreibtisch zurück.


  Immerhin, ich war einen Schritt weiter. Ich wusste, dass ich ihr nicht egal war. Die Frage war nur: Wollte ich das Risiko eingehen, mit ihr etwas anzufangen?


  Nein, meldete sich meine innere Stimme zu Wort. Die, die vernünftig war und genau wusste, wie dämlich diese Idee war.


  Warum nicht?, hielt die andere Stimme dagegen. Die, die mich in Schwierigkeiten stürzte, der ich aber trotzdem nie widerstehen konnte.
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  Mittwoch


  Der Wagen


  Chaos, Stress. Ein ganz normaler Tag aus meinem Leben also.


  


  Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich die Nachricht sah, die vor mir auf dem Bildschirm war. Ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich die E-Mail von Susanna in meinem Posteingang sah, aber was sie schrieb, übertraf meine Befürchtungen.


  


  Liebe Shikara,


  vielen Dank für deine Hilfe, aber mein Leben hat keinen Sinn mehr.


  Susanna


  


  Als mein Herz wieder anfing zu schlagen, raste es. Mir wurde schlecht, Sterne tanzten vor meinen Augen. Wenn ich recht hatte, war dies ein Abschiedsbrief.


  „Sie hat mir versprochen sich nicht umzubringen“, sagte ich während ich mit zittrigen Fingern die Maus bewegte und nach dem Impressum suchte. Der Anbieter, der meine Dienstleistungen und die unzähliger anderer auf seiner Webseite anbot, musste Susannas Kontaktdaten haben. Es war die einzige Möglichkeit, ihre Adresse herauszufinden.


  „Sie klang so viel besser, als wir geskypt haben“, versuchte ich mich zu beruhigen. „Wo ist das verdammte Telefon?“


  Wie immer, wenn ich es brauchte, konnte ich das Ding nicht finden. Dass ich mittlerweile Tränen in den Augen hatte, machte die Suche nicht einfacher.


  „Susanna, ich rede nie wieder mit dir, wenn du dein Versprechen nicht gehalten hast“, drohte ich und drehte die Sofakissen um. Da – endlich – lag der verdammte Hörer.


  „Sie müssen unbedingt eine Kundin von mir kontaktieren. Nein, schicken Sie gleich einen Notarztwagen dorthin. Sie hat sich das Leben genommen. Oder zumindest einen Selbstmordversuch unternommen.“


  „Beruhigen Sie sich erst einmal“, holte mich die Stimme am anderen Ende der Leitung aus meiner Panik. „Tief durchatmen.“ Es war ein Mann. Er klang nett. So als würde er sich die Zeit nehmen, mir zuzuhören und dann das Richtige tun.


  


  Susanna wohnte am anderen Ende der Welt.In Hamburg. Diese streng vertrauliche Information gab mir der Mitarbeiter meiner Beratungsplattform nachdem er einen Notdienst informiert und von mir zum zehnten Mal angerufen worden war. Außerdem wusste ich jetzt ihren Nachnamen und hatte mich wahrscheinlich strafbar gemacht weil ich bei dem Telefonat mit dem Krankenhaus behauptet hatte, ich wäre ihre Schwester. Aber das war es mir wert. Sie lebte. Susanna hatte einen Tablettencocktail genommen, aber durch die Hilfe der Ärzte das Schlimmste überstanden.


  Mir zitterten noch immer die Hände, als ich mich mit einer Tasse Tee an meinen Küchentisch setzte. Der Vormittag war bereits vorüber, es war zwölf Uhr und ich hatte Hunger. Mehr als langweiliges Müsli und fettreduzierte Milch befand sich nicht in meinem Kühlschrank. Heute brauchte ich mehr. Ein richtiges Frühstück mit Spiegeleiern, Speck und einem Kaffee, der stark genug war, mich die nächsten fünf Wochen wach zu halten. Vor meinem inneren Auge sah ich das Essen bereits vor mir stehen.


  Ich stellte meine Tasse ab, zog mir eine Jacke über und verließ meine Wohnung. Unten im Treppenhaus angekommen verlangsamten sich meine Schritte. Ich sah zu der Haustür, hinter der sich das Appartement von Lex befand. Wäre schön, ein paar Worte mit ihm zu reden. Mit ihm zu flirten und auf andere Gedanken zu kommen.


  Als hätte ich Magie gewirkt, wurde seine Wohnungstür geöffnet.


  „Hallo“, sagte Lex, während ich da stand und ihn anstarrte, als wäre er eine Fata Morgana. „Alles okay mit dir?“


  „Ja, warum fragst du?“


  „Weil du nichts gesagt hast.“


  „Tut mir leid, ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.“ Ich schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und musste mich zwingen, sie nicht um die Finger zu wickeln. „Es war ein anstrengender Vormittag“, setzte ich hinzu.


  „Wie wäre es, wenn ich dich zu dem versprochenen Kaffee einlade?“


  „Super.“ Ich zögerte. „Aber ich wollte gerade ins Café Sonnenschein. Ich habe noch nichts gegessen.“


  „Hört sich gut an. Warte einen Augenblick.“ Bevor ich etwas sagen konnte, verschwand er in der Wohnung. Als er zurückkam, hatte er ein blaues Sweatshirt übergezogen. Es brachte seine Augen zum Leuchten. Für einen Moment sah ich ihn an und wünschte er würde mich küssen, in seine Wohnung ziehen. Und …


  „Ich lade dich zum Frühstück ein“, sagte Lex und unterbrach einen Gedankengang, der in Regionen abgedriftet war, die nicht jugendfrei waren.


  „Ein Kaffee ist in Ordnung. Den Rest zahle ich.“


  „Nein. Es ist meine Pflicht die kommende Generation der Steuerberater zu unterstützen. Du kannst es wieder gut machen, indem du in ein paar Jahren meine Steuererklärung machst.“


  „Okay.“


  


  Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hatten wir das Café in der Gietlstraße erreicht und uns einen Platz am Fenster gesichert.


  „Was ist passiert?“, fragte Lex, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten.


  „Es ist etwas, worüber ich nicht sprechen darf.“ Ich hob den Kopf und sah ihn an. „Ich habe noch einen Nebenberuf. In dem bekomme ich viele Informationen, die vertraulich sind.“


  „Lass mich raten. Du arbeitest heimlich als Steuerberaterin und hast einen Klienten, der Steuern hinterzieht.“


  Ich musste lachen. „Nein, das ist es nicht.“


  „Dann frage ich nicht weiter. Wenn du nicht darüber reden darfst, möchte ich dich nicht in Verlegenheit bringen.“


  Ich begann die Serviette, die vor mir lag, in winzige Einzelteile zu zerlegen. Ich wollte ihm erzählen, was passiert war. Der Vormittag hatte mich in meinen Überzeugungen erschüttert. Bisher dachte ich, ich könne den Menschen mit dem Tarot helfen. Ihnen dabei beistehen wichtige Fragen zu klären, ihren Problemen auf den Grund zu gehen und Lösungsmöglichkeiten aufzeigen. Susanna hatte mir demonstriert, wie sinnlos das war. Ich hatte ihr nicht helfen können. Obwohl ich alles getan hatte, was in meiner Macht stand, hatte ich versagt.


  „Ich lege Karten“, sage ich. Jetzt wird er lachen.


  „Interessant.“ Lex sah mir in die Augen. „Ich dachte mir schon, dass du nicht nur BWL studierst.“


  „Die meisten machen Witze, wenn ich erzähle, womit ich mein Studium finanziere.“


  „Das sind Idioten, die nicht über den Tellerrand sehen können.“


  „Vielleicht haben sie recht.“ Ich schluckte. Mit einem Mal war meine Kehle wie ausgetrocknet. Die Worte aus Susannas E-Mail geisterten durch meinen Kopf. „Eine meiner Kundinnen hat heute Morgen versucht, sich umzubringen. Ich konnte ihr nicht helfen.“


  „Ist sie gestorben?“


  „Nein. Sie hat mir eine Abschiedsmail geschickt und ich habe mit dem Betreiber der Beratungsplattform telefoniert. Sie haben einen Krankenwagen zu ihr geschickt. Jetzt ist sie im Krankenhaus.“


  „Warum sagst du dann, du konntest ihr nicht helfen? Du hast ihr das Leben gerettet!“


  „Kann sein. Aber mit meinen Tarotberatungen habe ich versagt. Sie hat mir versprochen, Hilfe zu suchen. Sie hat mir versprochen, sich nichts anzutun. Ich habe versucht, mit Hilfe der Karten die Hintergründe ihrer Probleme aufzudecken. Aber all das hat nichts genutzt.“


  „Jana“, Lex nahm meine Hand und sah mir in die Augen. „Du hast alles getan, was du tun konntest. Und du hast ihr das Leben gerettet. Niemand verlangt von einer Kartenlegerin, psychologische Hilfe zu leisten. Ohne dich wäre sie tot, aber sie lebt. Das ist das Wichtige. Du hast nicht versagt, sondern du hast einen verzweifelten Menschen gerettet und versucht, ihm mit deinen Mitteln zu helfen.“


  Lex Worte nahmen eine Last von mir. Es stimmte. Ich war keine Psychologin. Ich hatte nicht die Ausbildung, jemandem zu helfen, der Depressionen oder andere psychische Probleme hatte. Mehr, als Susanna zu bitten sich professionelle Hilfe zu holen, konnte ich nicht tun. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte ich mich besser, im Reinen mit mir selbst und meinem Beruf.
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  Lex


  


  Okay, sie war ein Engel. Spätestens seit dem Frühstück im Café Sonnenschein – allein der Name verursachte ein unangenehmes Kribbeln so verdammt optimistisch klang er – wusste ich, dass Jana zu gut für mich war. Ich sollte die Finger von ihr lassen.


  Ich zog meine Rollerblades an und glitt durch den Hausflur zum Hinterhof, von dort über den hinteren Ausgang. Kurz darauf sauste ich den Giesinger Berg hinab. Der Bürgersteig war schmal, was gut war, denn so musste ich mich konzentrieren. Ich wollte keine Fußgänger überfahren. Trotzdem ging mir Jana nicht aus dem Kopf. Sie war ehrlich, besorgt um das Wohlergehen anderer Menschen. Außerdem strahlte sie Optimismus und Lebensfreude aus, so als hätte sie ihre eigene, private Sonne. Eigenschaften, die mir vor Jahren abhandengekommen waren.


  Ich erhöhte mein Tempo, zwang mich dazu den Blick auf den Asphalt zu fokussieren und Gedanken an meine Nachbarin aus meinem Kopf zu vertreiben. Es gelang, aber nur für kurze Zeit. Dann musste ich an einer Ampel warten, kurz vor meinem Ziel im Glockenbachviertel. Ich war mit Willi verabredet, einem Informanten. Sein bürgerlicher Name lautete Harald Benning. Er wusste nicht, dass ich seine wahre Identität kannte. Willi war der Meinung, er wäre schlau. Er glaubte, seine Spuren verwischt zu haben. Nach jedem Treffen nahm er mehrere Umwege auf dem Weg zu seiner Wohnung.


  Er machte es gar nicht schlecht, aber er hatte nicht so viel Übung wie ich, wenn es darum ging, sein Privatleben geheim zu halten. Der Trottel hatte mir seine Handynummer gegeben. Jeder Idiot konnte heutzutage eine solche Nummer tracken, aber Willi wusste das nicht. Ich schüttelte den Kopf. Ich gab niemals eine Telefonnummer heraus. Höchstens eine E-Mail-Adresse.


  Die Ampel schaltete auf grün und ich sauste über die Kreuzung. Nur noch ein paar Minuten, dann würden zweitausend Euro den Besitzer wechseln und ich mit der Information nach Hause gehen, die so viel Geld wert war.


  Ich zog die Kapuze meines Sweatshirts tiefer in die Stirn, wich ein paar Fußgängern aus und näherte mich meinem Ziel.


  An einer Straßenlaterne lehnte eine schlaksige Figur.


  Willi.


  Er runzelte die Stirn, als er mich sah, nickte kurz und drehte sich um.


  Ich hielt an, tat so als müsste ich verschnaufen und ließ ihm einen Vorsprung. Dann fuhr ich ihm langsam nach. Er ging an die Isar hinunter. Dort hätten wir uns auch gleich treffen können, aber Willi tat gerne so, als sei er ein Agent des KGB.


  Nur noch Freitagabend, dann werde ich sie nie wieder sehen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Willi drehte sich um, und die Verhandlung begann.
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  Donnerstag


  Prinzessin der Kelche


  Freude. Das Gefühl schwerelos zu sein und in der Luft zu schweben. Diese Karte hätte ich gerne öfter.


  


  


  „Woher wusste er, dass wir im Hausflur waren?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich war er die ganze Zeit zu Hause und hat uns gehört.“


  „Wir haben uns nicht unterhalten“, wandte Vanessa ein.


  „Doch haben wir. Leise zwar, aber wir haben miteinander gesprochen.“


  „Stimmt.“ Vanessa schwieg für einen Augenblick und runzelte die Stirn. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie dachte nach. Mehr als einmal hatte sie darüber gewitzelt, es wäre an der Zeit an Botox zu denken.


  „Wie wäre es, wenn wir eine Kamera installieren? Es gibt winzige Linsen, die sieht kein Mensch. Wenn wir die gegenüber von seiner Wohnungstür anbringen, kannst du an deinem Computer genau verfolgen, wer ihn besucht.“


  „Das ist Stalking. Aber nicht nur das, es ist peinlich und mit Sicherheit illegal.“


  „Okay. Du hast recht.“ Vanessa hob abwehrend die Hände. „Es war eine blöde Idee. Ich bin nur so neugierig.“


  „Ich auch. Aber das geht zu weit.“


  „Hast du ihn seit gestern gesehen?“ Vanessa sah mich prüfend an. Nicht zum ersten Mal bewunderte ich ihre Intuition. Meiner Freundin entging nichts. Was Lex anbetraf, so schwebte ich im Moment im siebten Himmel. Das Gespräch mit ihm hatte mir gut getan. Seine ehrliche Anteilnahme und seine Reaktion auf meinen Job als Kartenlegerin hatten mich fast vergessen lassen, was der Tarot über unsere Beziehung und seine Entscheidungsprobleme gesagt hatte.


  Die große Liebe. Ich war sicher, sie gefunden zu haben. Dumm nur, dass Vanessa mir gerade wieder den Ausgang dieser Liebe ins Gedächtnis gerufen hatte. Ich wünschte, ich hätte nie diese zweite Karte gezogen. Dann könnte ich mich in eine Beziehung mit Lex stürzen, ohne an die Konsequenzen zu denken.


  „Ich habe ihn heute Morgen getroffen und er hat mich zum Frühstück eingeladen“, gab ich zu.


  „Ich wusste es!“ Vanessa tänzelte um mich herum. „Der Mann ist in dich verliebt.“


  „Zumindest hat er Interesse“, versuchte ich ihren Überschwang zu zügeln.


  „Glaubst du wirklich, er arbeitet? Der Mann scheint selten im Büro zu sein.“


  „Er hat keine normalen Arbeitszeiten. Manchmal hat er tagsüber frei und muss dafür abends im Büro sein. Außerdem hat er ein Home-Office.“


  „Soso. Du weißt einiges über ihn.“ Vanessa musterte mich. „Wann siehst du ihn wieder?“


  „Freitagabend?“


  „Ihr seid verabredet?“


  „Er hat mich gefragt, ob ich Lust habe, mit ihm ins Paulaner Bräuhaus zu gehen.“


  „Ihr habt ein Date!“


  „Nein, eine Verabredung.“


  „Eine Verabredung ist ein Date, Jana.“


  „Okay.“ Ich grinste. „Wir haben ein Date.“


  „Was ziehst du an?“


  „Jeans. Wir gehen ins Paulaner, da werde ich nicht in einem Minirock und High Heels auftreten.“


  „Jeans? Bist du verrückt?“


  „Vanessa, was trägst du, wenn du dorthin gehst. Ein Cocktailkleid?“


  „Nein. Aber Jeans ist das Langweiligste, was es gibt. Ich komme nach der Vorlesung mit, dann suchen wir etwas für dich aus.“


  „Sehr viel mehr wirst du in meinem Kleiderschrank nicht finden“, murmelte ich.


  „Das glaube ich nicht.“ Vanessa nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. Im Flur vor dem Badezimmer befand sich ein Einbauschrank, der meine wenigen Kleidungsstücke beherbergte. Ohne um meine Erlaubnis zu fragen, begann Vanessa die Kleiderbügel hin und her zu rücken. Dabei murmelte sie vor sich hin. „Nein, das geht nicht. Zu viel. Das auch nicht. Zu wenig.“


  Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Nur eines war klar: Sie sah nicht das, was sie suchte.


  „Okay, die sieht gut aus.“ Vanessa warf mir eine Jeans entgegen, dann musterte sie mit gerunzelter Stirn die übrigen Klamotten, die vor ihr hingen. „Du brauchst dringend ein paar Oberteile, die keine T-Shirts sind“, sagte sie dann.


  „Ich hasse bügeln“, entgegnete ich und zog die Hose über. Meine Freundin musterte mich.


  „Dreh dich um.“


  Gehorsam drehte ich mich einmal um die eigene Achse.


  „Ich wünschte, ich hätte deine Figur. Die Jeans ist toll. Dazu leihe ich dir eine Trachtenbluse.“


  „Lieber nicht.“ Ich zog eine Grimasse. „Ich kann es mir nicht leisten, eine Eintausendeurobluse mit Rotwein zu beflecken.


  „Lass das meine Sorge sein.“ Vanessa warf mir ein schwarzes T-Shirt entgegen, das schon bessere Tage gesehen hatte. „Oder willst du das hier anziehen?“


  „Nein. Ich habe bestimmt noch etwas Besseres.“


  „Hast du nicht.“


  „In Ordnung. Ich ziehe deine Bluse an.“


  „Warum nicht gleich so? Und jetzt zu den Schuhen.“


  Die Schuhauswahl dauerte nicht lange, dank der Tatsache, dass ich nur fünf Paar besaß.


  „Wie kann ein Mensch mit so wenigen Schuhen auskommen?“


  „Das ist einfach. Ich muss mir nur überlegen, ob ich essen oder High Heels kaufen will.“


  „Sehr witzig.“


  Ich zuckte mit den Schultern und schwieg. Meine Freundin wusste nicht, wie knapp mein monatliches Budget war. Von dem, was ich in vier Wochen ausgab würde sie sich nicht mal ein Paar Loubourtins leisten können.


  „Das sollte gehen.“


  Die Skinny Jeans zusammen mit dem einzigen Paar High Heels, das ich besaß, sah gut aus. Dank der zusätzlichen zehn Zentimeter durch die Schuhe hatte ich endlos lange Beine.


  „Mir gefällt es auch.“ Ich drehte mich einmal vor dem Spiegel. Glücklicherweise konnte ich so ziemlich alles essen, ohne zuzunehmen. Aus diesem Grund passte mir die Jeans noch. Seit ich nach München gezogen war, hatte ich mein morgendliches Jogging vernachlässigt. Morgen fange ich wieder damit an, versprach ich mir. Auch wenn man es meiner Kleidung nicht ansah, so merkte ich, dass ich nicht mehr so fit war wie früher.


  „Jetzt noch ein paar Strähnchen, dann kann ich dich gehen lassen.“ Vanessa zückte ihr Handy und begann in ihren Kontakten zu suchen. „Ich mache einen Termin für dich bei meinem Friseur. Wenn ich ihn ganz lieb darum bitte, wird Jean-Luc dich heute noch dran nehmen. Oder morgen früh.“ Vanessa runzelte die Stirn. „Aber dann verpasst du die Mathevorlesung.“ Sie sah mit einem Grinsen hoch. „Das kann ich nicht verantworten. Vor allem, da ich weiß, wie sehr du Finanzmathematik liebst.“


  Ich streckte ihr die Zunge raus. „Sehr witzig. Außerdem will ich keinen Termin bei deinem Jean-Luc. Allein die Kosten, nur bei ihm Platz zu nehmen, würden mein Budget sprengen. Es muss ohne Highlights gehen.“


  „Bist du verrückt? Du hast so einen tollen Karamelton, den musst du unbedingt mehr herausbringen. Ich wünschte, ich hätte deine Locken.“


  „Ha! Du bist naturblond. Was willst du mit meiner Haarfarbe?“


  „Wer will schon blond sein? Jeder denkt, ich sei blöd und würde mich auf dem Geld meiner Eltern ausruhen.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Doch, aber das ist jetzt nicht wichtig. Was machen wir mit deinen Haaren?“


  „Nichts. Sie bleiben, wie sie sind. Langweilig braun, lang und gelockt.“


  „Sie sind nur langweilig, weil du dich weigerst, diese tolle Farbe mit ein paar hellen Strähnen zu unterstreichen. Glaube mir, du sähest umwerfend aus.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann es mir nicht leisten, über hundert Euro dafür auszugeben.


  „Ich könnte dir das Geld leihen.“


  „Nein, damit fangen wir gar nicht erst an.“


  „Okay.“ Vanessa schwieg für einen Moment, dann klatsche sie in die Hände und sprang auf und ab wie ein kleines Mädchen, dass Geburtstag hatte. „Komm, ich habe eine Idee.“


  


  Eine halbe Stunde später saß ich in einem Friseurstuhl. Brav eingepackt in einen Umhang. Hinter mir die Friseurin, die mit Vanessa die Farbe diskutierte, die meine Strähnen haben sollten. Mich beachtete niemand bei dem Gespräch.


  Es vergingen weitere fünf Minuten, die ich damit verbrachte, die neuesten Klatschnachrichten zu lesen.


  „Zweiundzwanzig Euro“, verkündete meine Freundin triumphierend, nachdem die Verhandlungen beendet waren. „Vorausgesetzt, du föhnst deine Haare selbst.“


  „In Ordnung. Dann esse ich die nächsten drei Tage nichts. Schadet mir ohnehin nicht.“


  „Sehr witzig.“


  „Okay, okay.“ Ich grinste. „Vielleicht gibt es sogar Müsli dazu.“
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  Freitag


  Der Narr


  Ich bin kurz davor, etwas Idiotisches zu tun. Warum erstaunt mich das nicht?


  


  „Wow!“ Lex musterte mich anerkennend. Natürlich wurde ich rot, wie immer, wenn wir uns trafen. „Du siehst toll aus.“


  „Danke.“ Ich glühte so sehr, dass man mit mir die Straße beleuchten könnte. „Wollen wir gehen?“, fragte ich, um von mir abzulenken.


  „Nach dir.“ Lex trat einen Schritt zurück und deutete in einer schwungvollen Geste auf die Treppen.


  „Wie war dein Tag?“, fragte Lex, während wir die Stufen hinabgingen.


  „Wie üblich. Zwei langweilige Vorlesungen, jede Menge Bücher, die ich nach Hause geschleppt habe und jetzt eigentlich lesen sollte.“


  „Dann hast du dir eine Pause verdient.“


  „Ich hoffe es. Ich wünschte nur, BWL würde mich mehr interessieren, sollte ich jemals unter Schlafstörungen leiden, brauche ich vor dem Einschlafen nur ein Buch über Finanzliteratur aufschlagen.“


  „Warum studierst du es dann?“ Lex hielt mir die Eingangstür auf und ließ mich voraus auf die Straße gehen. „Hier entlang“, sagte er und deutete in die Richtung, in der sein Auto stand.


  „Meine Eltern wollen, dass ich etwas Anständiges lerne. Nach dem Debakel mit Susanna glaube ich fast, sie haben recht.“


  „Lass dich dadurch nicht verunsichern. Du hast alles getan, was du konntest und ihr das Leben gerettet.“


  „Ja, aber es hat mir klar gemacht, wie fragil manche der Menschen sind, die mich anrufen. Wie sehr sie hoffen, durch eine Tarotberatung mehr Halt im Leben zu finden und ihre Probleme zu lösen. Und das ist nicht möglich.“


  „Allein diese Aussage zeigt, wie verantwortungsvoll du mit dem Thema umgehst.“ Lex blieb stehen und packte mich sanft an den Schultern. „Ich glaube, du brauchst eine Pause, um über den Schreck hinwegzukommen. Warum lässt du dir nicht ein wenig Zeit zu entscheiden, was du wirklich willst? Wenn du das herausfindest, wirst du auch wissen, ob es gut ist weiter zu studieren oder nicht.“


  „Du hast recht.“ Ich holte tief Luft und versuchte zu lächeln. Es gelang mir, gerade so.


  „Und jetzt sollten wir die ernsten Themen vergessen und zum angenehmen Teil des Abends übergehen.“ Lex öffnete die Tür seines Autos und wartete, bis ich eingestiegen war.


  


  Die Fahrt zum Paulaner Bräuhaus war kurz. Das Restaurant lag auf der anderen Seite der Isar, am Kapuzinerplatz. Ich war erst einmal hier gewesen und hatte mich gleich in das Bräuhaus verliebt. Die urige Einrichtung, das bayrische Essen und die freundliche Bedienung ließen alle Alltagssorgen vergessen. Ich freute mich auf den Abend.


  „Was ist mit dir? Magst du deinen Beruf?“, fragte ich Lex, nachdem wir uns an einem abseits gelegenen Tisch niedergelassen hatten. Wir saßen hinter einer mit Weinreben überwachsenen Trennwand, die uns von den anderen Gästen abschirmte.


  „Ja, ich bin einer der typischen Nerds. Ich habe schon als Teenager Programme geschrieben und mich als Hacker versucht. Zum Glück hat mich nie jemand dabei erwischt. Es macht mir Spaß komplexe Probleme zu lösen und Softwarefehlern auf die Spur zu kommen. Auch wenn sich das sehr langweilig anhört.“


  „Nein, das tut es nicht“, protestierte ich.


  „Doch. Und deshalb sollten wir schleunigst das Thema wechseln.“ Er sah mir in die Augen und nahm meine Hand. „Mich interessiert viel mehr die Frage, ob ich dich nach dem Essen noch zu mir auf einen Kaffee einladen darf.“


  „Vielleicht.“ Ich legte den Kopf auf die Seite und musterte Lex. Er sah gut aus. Obwohl die Temperaturen gesunken waren und der Herbst Einzug gehalten hatte, trug er ein T-Shirt, das seine Armmuskeln betonte. Er war schlank, durchtrainiert und mit fast ein Meter neunzig ein gutes Stück größer als ich. Dazu blaue Augen und dunkle Haare. Wenn ich ehrlich war, würde ich nur zu gerne herausfinden, wie er ohne Kleidung aussah. Noch mehr würde mich interessieren, wie er im Bett war.


  Ich begann mein Besteck gerade zu rücken und legte mir die Serviette auf den Schoß, um auf andere Gedanken zu kommen. Nicht rot werden, Jana, ermahnte ich mich.


  „Interessante Reaktion, wenn man bedenkt, dass es nur um eine Tasse Kaffee geht“, sagte Lex und zwinkerte mir zu.


  


  Soll ich, oder soll ich nicht? Noch immer bewegte mich die Frage, ob ich mit in Lex‘ Appartement gehen sollte. Wir fuhren nach Hause. Obwohl wir nicht redeten, herrschte entspannte Atmosphäre. Wir hatten uns während des Essens gut unterhalten. Trotz aller Proteste, wie langweilig sein Beruf sei, hatte ich Lex dazu bekommen, mehr darüber zu erzählen. Dann begann er mit Anekdoten aus seiner Zeit als Amateur-Hacker. Er brachte mich zum Lachen. Aber das was nicht alles. Er hörte zu, wenn ich etwas erzählte, und war interessiert an meinem Leben und an meinen Ansichten. Ich war dabei, mich in ihn zu verlieben, trotz der Tarotkarte, die immer wieder in meinen Gedanken auftauchte.


  Meine Hormone hatten die Kontrolle übernommen und wollten nur eines: Von Lex geküsst werden. Mit Lex ins Bett fallen.


  „Wie geht es weiter?“, fragte Lex, als wir vor seiner Wohnungstür standen. Er lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und sah mir in die Augen. In meinem Bauch kribbelte es.


  Tu es, Jana, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich will mehr, als einen One-Night-Stand, hielt eine andere Stimme dagegen. Niemand sagt, dass es nur für eine Nacht ist.


  „Jana?“ Lex räusperte sich. Eine Augenbraue leicht nach oben gezogen wartete er auf meine Antwort. „Ich habe versprochen, dich zu nichts zu überreden. Wenn du möchtest, kommst du auf einen Kaffee mit herein. Mehr nicht.“


  „Okay. Ein Kaffee wäre toll. Genau das, was ich jetzt brauche.“ Ja, genau. Damit ich die ganze Nacht wach liegen und über meine Blödheit nachdenken kann.


  


  Lex begleitete mich, ganz der vollendete Kavalier, nach einem Espresso in den fünften Stock. Vor der Tür zu meiner Wohnung drückte er mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand.


  Ein Kuss. Auf die Stirn!


  Wir könnten genauso gut Geschwister sein.


  Er will nichts von mir.


  Deshalb hat er mich zum Essen eingeladen. Weil er nichts von mir will.


  Ich muss mit diesen Selbstgesprächen aufhören.


  Ich warf meinen Schlüssel auf den Couchtisch und streifte mir die High Heels von den Füßen. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich in die Kissen fallen und starrte auf den dunklen Bildschirm meines Fernsehers.


  „Okay, er hat gesagt, er würde mich zu nichts überreden.“ Ich legte die Füße auf den Tisch.


  „Er hat sich an sein Wort gehalten“, führte ich die Unterhaltung mit mir selbst fort.


  „Warum, verdammt noch mal, habe ich ihn nicht überredet?“


  Die Antwort auf diese Frage war einfach. Weil ich zu schüchtern war.


  Ich konnte mich nicht auf einen Mann stürzen und ihn küssen. Einfach so. Ich wartete darauf, dass er es tat.


  Unzufrieden mit der Analyse der Situation stand ich auf und räumte meine Schuhe weg. Dann ging ich zur Küchenzeile hinüber und wischte die Spüle so lange, bis das Metall glänzte. Danach kam der Tisch an die Reihe.


  Ich fand ein Wasserglas, das ungewaschen auf der Küchentheke stand, spülte es, trocknete es ab und stellte es in den Schrank. Dann ging ich zu der Couch hinüber, zog sie aus, bezog sie mit einem Laken und holte meine Bettdecke aus dem Flurschrank.


  Im Badezimmer säuberte ich das Waschbecken, die Duschkabine und das WC. Als alles vor Sauberkeit glänzte, putzte ich mir die Zähen. Ein guter Anlass, danach das Becken noch einmal zu polieren.


  Ich bürstete meine Haare, flocht einen Zopf, schminkte mich ab und zog mir ein altes T-Shirt über.


  Noch immer wollte sich keine Müdigkeit einstellen. Im Gegenteil, ich fühlte mich fit genug, fünf Kilometer zu joggen.


  Ich könnte runtergehen und Lex fragen, ob er Milch hat. Für eine heiße Milch. Damit ich einschlafen kann.


  Er wird denken, ich wolle mehr als das.


  Ich wollte mehr als das!


  


  „Hallo.“ Lex öffnete die Tür und lächelte mich an. „Ich hätte nicht gedacht, dich heute noch einmal zu sehen.“


  „Ich auch nicht. Es ist nur so. Ich dachte … ich bin nicht müde und vielleicht hast du …“ Zum Glück unterbrach Lex mein Gestammel und küsste mich.


  „Ist es das, wofür du gekommen bist“, fragte er nach einer kleinen Ewigkeit.


  „Wenn ich ehrlich bin. Also ich glaube ...“


  Wieder unterbrach er mich mit einem Kuss. Der Mann wusste, was er tat. Das Kribbeln in meinem Bauch erfasste meinen Körper. Meine Gedanken kreisten nur noch um ein Thema. Ich wollte – mit Lex – im Bett landen.


  Jetzt gleich.


  Ich unterbrach den Kuss und sah zu ihm auf. „Das ist genau das, wofür ich gekommen bin.“


  „Gut.“ Lex zog mich hinein und schloss die Tür mit einem gezielten Tritt. Dann küsste er mich wieder. Seine Hände gingen auf Wanderschaft. Meinen Rücken hinab, unter die Bluse. Und wieder nach oben wo er gekonnt den BH öffnete.


  „Vielleicht solltest du das besser ausziehen“, raunte er in mein Ohr und zog an meiner Bluse.


  „Nur wenn du dein Hemd ausziehst.“


  Ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten, zog er das Kleidungsstück über den Kopf. Breite Schultern, ein Sixpack und Haut, die sich wie Samt unter meinen Händen anfühlte.


  Lex hielt meine Hände fest. „Jetzt bist du dran.“


  Ich knöpfte die Bluse auf, streifte sie mir von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen.


  Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „So gefällst du mir noch besser.“


  Lex nahm mich in die Arme und hob mich hoch. Wie von selbst schlossen sich meine Beine um seine Hüften.


  


  


  


  15


  


  Samstag


  Karte: 9 der Kelche


  Glück! Damit kann ich leben.


  


  Ich wachte davon auf, dass mir die Sonne ins Gesicht schien. Mühsam öffnete ich die Augen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich wusste wo ich war.


  Mit einem zufriedenen Lächeln drehte ich den Kopf und sah ihn an. Er schlief. Regelmäßige Atemzüge hoben und senkten seine Brust. Ich rückte näher an ihn heran, wollte gerade mit meiner Hand auf Erkundungstour gehen, als ich mein Handy vibrieren hörte.


  Zuerst wunderte ich mich über das seltsame Brummen, das vom Fußboden ertönte. Dann fiel mir ein, dass ich mein Handy auf Stumm geschaltet hatte, als ich mit Lex zum Essen ging. Jetzt führte meine Jeans ein Eigenleben. Durch die Vibrationen bewegte sich das Kleidungsstück über den Boden.


  Ich streckte meine Hand aus, zog die Hose zu mir heran und fischte das Gerät aus der Hosentasche. Eine SMS flimmerte über das Display. „Wo steckst du?“, fragte Vanessa.


  Verflixt. Ich hatte unsere Verabredung zum Shoppen heute Vormittag vergessen.


  „Bei Lex“, tippte ich zurück.


  Als Antwort kam ein Smilie. Dann noch einer.


  „Okay, shoppen gecancelt.“


  Ich zögerte. Es wäre kein Problem aufzustehen, mich nach oben zu schleichen und mit meiner Freundin wie verabredet die Geschäfte unsicher zu machen.


  „Jana, sei kein Idiot. Bleib, wo du bist“, stand in der nächsten SMS. Ich schüttelte den Kopf. Irgendwann würde ich Vanessa dazu überreden, als Hellseherin tätig zu werden.


  


  Ich legte mein Handy auf den kleinen Nachtisch, der neben dem Bett stand, und sah mich in dem Zimmer um. Gestern Nacht war ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen und hatte nicht auf meine Umgebung geachtet. Jetzt aber hatte ich Zeit.


  Das große Doppelbett stand an der Stirnseite des Raumes gegenüber der Tür. Links von mir befand sich ein Kleiderschrank. Das war alles. Obwohl der Raum ziemlich groß war und jede Menge Stellfläche hatte, waren das Bett, zu jeder Seite davon ein Nachttisch und der Schrank die einzigen Möbelstücke. Es wirkte kahl. So, als wäre Lex entweder erst eingezogen oder plante nicht, lange hier zu wohnen.


  Die Holzdielen schimmerten golden im Sonnenlicht, das durch das große Fenster ins Zimmer fiel. Neben mir drehte sich Lex auf die andere Seite. Vorsichtig stand ich auf, ging leise, um ihn nicht zu wecken, zur Zimmertür und begab mich auf die Suche nach seinem Badezimmer.


  Die Suche dauerte nicht lange. Lex hatte eine Dreizimmerwohnung. Das Wohnzimmer betrat man durch einen kurzen Flur, der von der Eingangstür darauf zuführte. Daneben schloss sich eine Küche mit einer Theke an, vor der zwei Barhocker standen. Ging man durch das Wohnzimmer, gelangte man in den hinteren Bereich der Wohnung. Hier befanden sich das Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer und das Bad.


  Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass es höchste Zeit war, Schadensbegrenzung zu betreiben und mein Haar von den Rattennestern zu befreien, die sich darin gebildet hatten. Irgendwann in der vergangenen Nacht hatte sich mein Zopf aufgelöst. Ich konnte nur hoffen, dass Lex eine Haarbürste besaß.


  Alles, was ich fand, war ein Kamm. Es dauerte eine Weile, bis ich damit meine Locken so weit gezähmt hatte, dass sie nicht mehr voller Knoten waren.


  Ich spülte meinen Mund mit Wasser aus und wusch mich. Alles andere würde ich in meinem eigenen Bad erledigen. Nach einer ausgiebigen Dusche.


  Noch immer müde tapste ich Richtung Schlafzimmer zurück. Wieder kam ich an dem kleinen Zimmer vorbei, das Lex als Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Durch die geöffnete Tür konnte ich einen riesigen Schreibtisch erkennen, der fast den gesamten Raum einnahm. Links neben dem Eingang befand sich ein Regal, vollgestopft mit langweilig aussehenden Fachbüchern. Ich blieb einen Augenblick auf der Schwelle stehen, mein Blick fiel auf die Tischplatte. Neben ein paar ungeöffneten Briefen war dort nur ein Laptop zu sehen. Die übrige Fläche war leer.


  Stünde der Tisch bei mir, wäre er bedeckt mit Schriftstücken, Sachbüchern, Kaffeetassen, Familienfotos, Stiften, Tarotkarten, astrologischen Horoskopen und Wasserflaschen. Bisher hatte ich es nie geschafft, so etwas wie Ordnung auf einem Schreibtisch zu haben. Entweder arbeitete Lex nicht oft zu Hause, oder er war wesentlich organisierter als ich.


  „Gefällt dir mein Arbeitszimmer?“ Die Frage wurde von einem sanften Knabbern an meinem Hals begleitet. Lex umarmte mich und zog mich dichter an sich heran. Aus dem Knabbern wurden Küsse. Meinen Hals entlang zu meinem Kinn.


  „Hmmmm“, antwortete ich und drehte mich um.


  „Du hast zu viel an“, murmelte Lex und streifte mir das T-Shirt über den Kopf, das ich mir für meine Exkursion ins Badezimmer von ihm geliehen hatte.


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich eines deiner Shirts angezogen habe.“


  „Das ist okay. Aber nackt gefällst du mir besser.“ Mit einem Griff zog Lex den Laptop weg und verstaute ihn in einer Schublade. Dann hob er mich auf den Schreibtisch.


  


  Letztendlich duschte ich doch bei Lex und zog die Klamotten vom letzten Abend an. Er hatte mich dazu überredet, mit ihm zu frühstücken. Viel Überredungskunst war nicht nötig gewesen. Ich summte vor mich hin, als ich die Küche betrat. Sie war etwas größer als meine, statt einer Kochzeile gab es bei Lex einen richtigen Herd und er hatte ein paar Küchenschränke mehr als ich.


  „Setz dich. Ich bin gleich soweit“, sagte Lex, der am Herd stand und Rühreier machte.


  „Das riecht gut!“ Ich setzte mich auf einen der Barhocker und sog den Duft ein. Nach der langen Nacht war ich hungrig.


  „Ich hoffe, es schmeckt dir“, sagte Lex und stellte einen Teller und eine Tasse Kaffee vor mich hin.


  „Kann ich dich heiraten?“, fragte ich ohne zu überlegen. „Nein, das war nicht so gemeint. Ich wollte nur sagen. Es ist toll. Also ich liebe es, wenn man mir Frühstück macht.“


  „Ist schon okay.“ Lex grinste. „Du weißt ja, ein Heiratsantrag ist bindend. Ich komme gelegentlich darauf zurück.“


  „Gut. Na dann. Schmeckt toll“, brabbelte ich weiter, während mein Herz in der Brust wummerte. Ich nahm einen Schluck Kaffee und tat, als würde er sich nicht einen Weg durch meine Luftröhre nach unten brennen, weil er noch kochend heiß war.


  


  „Wie bist du zum Tarot gekommen?“, fragte Lex, nachdem wir unser Essen vertilgt und er mir eine zweite Tasse Kaffee eingeschenkt hatte. „Bei deiner Familie ist Esoterik so ziemlich das Letzte was man vermuten würde.“


  „Meine Eltern denken genauso“, sagte ich. „Der Hang zum Übersinnlichen kommt von der mütterlichen Seite, auch wenn meine Mutter alles tut, um das zu vergessen. Meine Tante, die ältere Schwester meiner Mutter, legt ebenfalls Karten. Allerdings nur als Hobby, sie hat diese Fähigkeit niemals zum Beruf gemacht. Tante Ingrid hat mir mein erstes Tarotdeck zum achtzehnten Geburtstag geschenkt.“ Ich drehte die Kaffeetasse zwischen Händen und beobachtete die weißen Rauchschwaden, die davon aufstiegen. „Man sagt, das erste Kartendeck muss dir jemand schenken. Man darf es sich nicht selbst kaufen. Es ist so etwas wie eine Einweihung.“


  „Klingt interessant. Hat deine Tante dir das Kartenlegen beigebracht?“


  „Nein. Sie lebt in Frankreich. Sie hat mir ein Buch dazu geschenkt. Ich las es von Anfang bis Ende durch und begann, jeden Tag eine Karte zu ziehen. Am Abend studierte ich die Interpretation der Karte und verglich sie mit den Ereignissen des Tages. Nach und nach habe ich so die Bedeutungen der einzelnen Bilder gelernt.“


  „Ich würde deine Karten gerne einmal sehen.“


  „Kein Problem. Wir brauchen nur ein paar Stockwerke hochzugehen.“


  „Warum nicht?“ Lex stand auf. „Es sei denn, du hast andere Pläne für heute?“


  „Nein. Habe ich nicht.“


  


  „Das ist der Haindl-Tarot.“ Ich reichte Lex die Karten, die in ein Seitentuch eingewickelt auf meinem Arbeitstisch lagen.


  Lex nahm das lila Päckchen entgegen und setzte sich auf meine Couch, um die einzelnen Bilder zu betrachten. Nach einer Weile sah er auf. „Ich habe mir den Tarot anders vorgestellt.“


  „Der Haindl-Tarot ist ein besonderes Deck. Er weicht stark von den traditionellen Decks ab, denn er basiert auf den Mythen unterschiedlicher Kulturen.“


  Ich nahm einige der Bilder auf, die Lex auf den Tisch gelegt hatte. „Das hier ist eine meiner Lieblingskarten.“ Ich deutete auf Die Tochter der Steine, White Buffalo Woman. Das Bild wurde von dem Gesicht einer jungen Indianerin und drei Büffeln dominiert. „White Buffalo Woman“ ist eine Figur aus den Mythen der nordamerikanischen Indianer. Sie ist jemand, der den Menschen spirituelle Erkenntnisse schenkt und ihnen Rituale näher bringt.“


  Lex sah die Karte an, dann mich. „Sie erinnert mich an dich, auch wenn ihr Blick etwas Unbeteiligtes hat.“


  „Sie sieht hinter die Fassade“, wandte ich ein.


  „So wie du.“


  „In letzter Zeit sehe ich nichts mehr“, murmelte ich.


  „Hast du auf uns schon einmal gelegt?“


  „Nein.“ Ich begann die bunten Bilder, die über den Tisch verstreut lagen einzusammeln und sorgfältig zu stapeln. „Ich mache das nur selten. Manchmal sieht man Dinge, die man nicht wissen will“, log ich.


  „Sehr vernünftig.“


  „Ja.“


  Lex zog mich zu sich heran. Wir saßen noch immer auf der Couch, die ich gestern Abend bereits in ein Bett verwandelt hatte. „Das Wetter ist genau richtig, um den Tag im Bett zu verbringen“, flüsterte er in mein Ohr. „Was meinst du?“


  „Gute Idee.“


  


  16


  


  Lex


  


  Verdammt! Mit Jana im Bett zu landen war toll gewesen. Und genau das, was ich nicht wollte. Dabei hätte ich es mir denken können, denn die Einladung zum Abendessen war nicht ganz ohne Hintergedanken erfolgt.


  Zuerst sah es so aus, als würde es tatsächlich bei einem Essen bleiben. Ich brachte sie zu ihrer Wohnung und trat den Rückzug an. So, wie ich es ihr versprochen hatte. Okay, ich war enttäuscht, aber ich hielt mich an meine Versprechen. Als sie dann vor meiner Tür stand, war alles vergessen.


  Die Nacht mit ihr war toll. Der Morgen danach noch besser und das restliche Wochenende eines der besten seit Jahren.


  Das Dumme war nur, dass ich nicht wusste, wie es weitergehen sollte.


  Vergiss sie. Geh ihr aus dem Weg. Mithilfe meiner Videokamera wäre das ein Leichtes. Die meisten Hausbewohner hatten mich noch nie zu Gesicht bekommen.


  Ich ging ins Wohnzimmer und hing den Boxsack, der hinter der Couch außer Sichtweite verstaut war, an seinen Haken. Dann zog ich mir die Handschuhe über und prügelte auf den Sack ein.


  Linker Haken, Jab.


  Ich werde sie nie wieder sehen.


  Rechter Haken. Linker Haken. Jab.


  Das ist für alle Beteiligte das Beste.


  Links, rechts, links, rechts …


  Ich wusste nicht, wie lange ich auf den Sack eindrosch, aber mein Körper war schweißüberströmt, und ich atmete heftig, als ich aufhörte. Übelkeit stieg in mir hoch.


  Ich drehte mich um und ging unter die Dusche.
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  Montag


  Karte: Die Gerechtigkeit


  Klarheit gewinnen. Weil ich darin ja auch so gut bin.


  


  „Wie war dein Date?“, fragte Vanessa und warf sich auf mein Sofa.


  „Schön.“


  Vanessa warf mir einen Blick zu und sprang auf. „Ihr habt es getan!“, rief sie und tanzte durch meine Wohnung. „Ich wusste es.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Jana, du grinst wie eine Katze, die sich über eine Sahnetorte hergemacht hat. Natürlich habt ihr es getan.“


  „Wenn du es sagst.“


  „Wie war es?“


  „Ähhh.“


  „Stell dich nicht so an. Ich will keine Details. Du brauchst nur zu sagen, ob es gut, mittelmäßig oder schlecht war.“


  „Es war super.“


  „Ich wusste es. Die große Liebe steht in den Sternen.“


  „Leider nicht. Wenn meine Karten recht haben, wird es eine sehr kurze, große Liebe.“


  „Unsinn.“ Vanessa wedelte mit der Hand. „Du hast das falsch interpretiert. Du dachtest ja auch, er könne sich nicht zwischen dir und einer anderen entscheiden. So wie es aussieht, hatte er da keine Probleme.“


  „Stimmt, aber …“


  „Ich will nichts davon hören. Wann treffe ich ihn?“


  „Wir sind für heute Abend verabredet. Es kommt zu mir und wir kochen zusammen. Komm vorbei.“


  „Ich weiß nicht. Ich möchte euch nicht bei anderen Aktivitäten stören.“


  „Vanessa, es ist nicht so, dass wir sofort ins Bett fallen.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Nein.“


  „Ich gebe euch noch ein paar Tage, um über die Anfangseuphorie hinwegzukommen.“ Vanessa ging auf und ab. Sie war nervös, aber ich wusste nicht, warum. Wir hatten beide montags keine Vorlesungen, eigentlich war sie gekommen, damit wir gemeinsam für VWL lernen konnten. Wenn sie so weiter machte, konnte sie gleich für einen Marathon trainieren.


  „Was ist los?“


  „Nichts. Was soll sein?“


  „Du bist nervös.“


  „Es ist früh am Tag. Ich brauche Bewegung.“


  „Vanessa!“


  „In Ordnung.“ Vanessa ließ sich auf mein Sofa plumpsen, was dieses mit einem empörten Quietschen quittierte. „Ich habe jemanden getroffen“, gab sie zu.


  „Und?“


  „Ich weiß nicht. Er ist Engländer, Sohn reicher Eltern. Er ist bestimmt ein Idiot.“


  „Warum glaubst du, er ist ein Idiot?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Seine Eltern sind stinkreich.“


  „Deine auch.“


  „Ja, aber ich habe Charakter.“ Vanessa rollte mit den Augen, als sie meinen Blick sah. „Okay, ich gebe es zu. Ich habe Vorurteile. Das liegt nur daran, dass ich schon etliche dieser eingebildeten Söhnchen getroffen habe.“


  „Ist er eingebildet?“


  „Nein.“


  „Na, also. Vielleicht ist er wie du.“


  „Hoffentlich nicht.“ Vanessa grinste. „Du meinst, ich sollte ihm eine Chance geben?“


  „Warum nicht? Wenn du es nicht tust, wirst du es irgendwann bereuen.“


  „Könntest du mir die Karten legen? Ich wollte dich eigentlich nicht darum bitten, aber ich würde so gerne wissen, … Ach vergiss es.“


  „Natürlich kann für dich nachsehen. Du musst dir nur über eines klar sein: Willst du die Antwort auch hören, wenn herauskommt, dass aus euch nichts wird? Ist das okay für dich? Du siehst ja an mir, manchmal ist es nicht gut, wenn man die Zukunft kennt.“


  Vanessa runzelte die Stirn, dann sah sie mich an. „Ja, das wäre in Ordnung. Mir ist lieber ich weiß, ob ich es mit ihm versuchen sollte.“


  


  Ich musterte die Karten, die vor mir lagen. Ich hatte sie im keltischen Kreuz ausgelegt, was bedeutete, dass eine Karte in der Mitte lag, darüber, darunter, sowie rechts und links daneben befanden sich vier weitere. Diese fünf Karten bildeten das sogenannte kleine Kreuz. Rechts neben dem Kreuz zogen sich vier weitere Tarotbilder von unten in einer Linie nach oben. Sie bezogen sich auf die eigene Rolle, die der Fragende spielte, auf Außenstehende, die an der Situation beteiligt waren, auf Hoffnungen/Ängste und das Ergebnis.


  „Ihr werdet eine Beziehung miteinander haben. Eine sehr stürmische, aber er muss nach England zurück. Ihr entscheidet euch für eine Fernbeziehung, aber sie wird nicht von langer Dauer sein. Etwa eineinhalb Jahre.“


  „Mist.“


  „Wenn du es wirklich möchtest, kannst du das Ergebnis verändern. Das geht aber nur von deiner Seite aus, du kannst deine jetzige Einstellung ändern. Seine kannst du nicht beeinflussen. Das ist das Problem, wenn man die Karten auf eine Beziehung legt. Du kannst nur deinen Anteil an dem Ergebnis verändern, nicht seinen.“


  „Okay.“ Vanessa klopfte mit ihrem Fuß einen hektischen Takt auf den Boden. „Du hattest recht.“ Sie seufzte. „Ich hatte auf eine andere Antwort gehofft. So etwas in der Richtung ‚ihr werdet glücklich bis ans Ende eurer Tage ‘.“


  „Das Potenzial für eine Veränderung ist immer gegeben. Der Tarot zeigt nur, was passiert, wenn du nichts änderst.“


  „Dann besteht also die Hoffnung, dass deine Beziehung mit Lex doch länger dauert?“


  „Ja“, gab ich zögernd zu.


  „Warum glaubst du dann nicht, es könnte passieren?“


  „Weil ich ein Mensch bin.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Es ist immer schwieriger, das Ergebnis zu beeinflussen, als eines zu erhalten, das man sich ohnehin wünscht.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Vanessa stand auf. „Ich muss darüber nachdenken. Ist vielleicht keine schlechte Idee, mir darüber klar zu werden, was ich wirklich will.“
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  Dienstag


  10 der Schwerter


  Ruin/Untergang. Ich hasse diese Karte!


  


  „Ich soll ein Referat über ein Thema schreiben, von dem ich keine Ahnung habe.“ Ich lief in meinem Wohnzimmer auf und ab, so wie Vanessa am Tag zuvor. „Das ist mein Untergang“, setzte ich hinzu.


  „Worum geht es?“, fragte Lex, der es sich auf meiner Couch bequem gemacht hatte. Das Möbelstück war noch immer als Bett ausgezogen, die zerwühlten Laken zeugten von dem, was bis vor wenigen Minuten dort geschehen war. Mittlerweile hatte ich mich angezogen.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Ich setzte mich neben Lex auf die Couch und ließ mich von ihm in den Arm nehmen.


  „In welchem Fach musst du das Referat halten?“


  „Volkswirtschaftslehre, aber nicht etwa in seiner theoretischen langweiligen Form, sondern in Formeln, von denen ich keine einzige verstehe.“


  „Dann ist es einfach. Zeig mir deine Notizen.“


  „Vanessas Notizen“, korrigierte ich ihn. „Ich bin zu blöd, um mitzuschreiben, denn ich kapiere nicht, wovon der Mann redet.“ Ich stand auf und kam kurz darauf mit einem Schnellhefter zurück. „Hier, tob dich aus.“


  Lex blätterte in den Unterlagen.. Dann sah er auf. „Das ist alles ganz einfach!“


  „Ich wusste, dass du das sagst. Jeder versteht diesen Kram, nur ich nicht.“


  „Komm her.“ Lex klopfte neben sich auf das Sofa. „Ich erkläre es dir. Es ist nicht schwer.“


  Zwei Stunden später war das Wunder geschehen. Ich wusste nicht nur, worum es in meinem Referat gehen sollte, sondern ich verstand die Formeln, die mir so kompliziert vorgekommen waren. Lex hatte recht. Es war gar nicht schwer, es sah nur so aus.


  Ich warf den Ordner auf den Couchtisch und kuschelte mich dichter an Lex. „Danke für deine Hilfe.“


  „Kein Problem. Für irgendetwas muss mein Studium ja gut sein“, sagte Lex. Er hob eine Hand und zeichnete die Konturen meiner Lippen nach. Es dauerte nicht lange und Kleidungsstücke flogen in alle Richtungen.


  


  „Verdammt, ich muss noch das Nudelwasser aufsetzen und die Soße machen.“ Ich sprang aus dem Bett. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen Lex zu einer zweiten Runde zu überreden.


  „Kannst du das Sofa wieder in ein Bett verwandeln?“


  Lex sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.


  „Du weißt, was ich meine. Umgekehrt natürlich. Das Bett in ein Sofa verwandeln.“


  „Keine Panik. Du sagtest, Vanessa kommt erst in einer halben Stunde.“


  „Ja, aber ich habe ihr versprochen, dass dann alles fertig ist. Sie hat später noch eine Yogastunde.“


  „Okay.“ Lex stand auf, zog sich an und werkelte an dem Sofa herum. Wenig später erklang sein Handy. „Ja?“, meldete er sich. Dann begann er auf und ab zu gehen und „Hmmm. Ist das wirklich notwendig?“ Und „Okay, wenn es sein muss“, von sich zu geben. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Lex hatte mir gesagt, er müsse des Öfteren zu seltsamen Tageszeiten ins Büro. Wenn der Server Schwierigkeiten machte oder eine Datenbank abstürzte.


  „Jana, es tut mir leid. Ich muss gehen. Unsere wichtigste Datenbank ist offline.“ Lex trat von hinten an mich heran und schlang seine Arme um mich. „Ihr müsst ohne mich essen.“


  „Kannst du nicht etwas später ins Büro?“


  „Tut mir leid. Das geht nicht. Ich habe dir ja gesagt, dass so etwas vorkommen kann.“


  „Ist schon okay.“ Ich versuchte zu lächeln, aber es gelang mir nicht besonders gut. Ich hatte mich auf diesen Abend gefreut. Vanessa wollte Lex endlich kennenlernen. Ich war mir sicher, die beiden würden sich gut verstehen.


  „Ich mache es wieder gut. Versprochen.“ Lex gab mir einen Kuss und ging zur Eingangstür. „Sag ihr, dass es mir leid tut“, rief er noch, dann war er weg.


  


  „Wo ist dein Supermann?“, war Vanessas erste Frage, als sie mit einer teuer aussehenden Flasche Rotwein in der Hand meine Wohnung betrat.


  „Er musste weg. Irgendeine blöde Datenbank ist abgestürzt.“ Ich zog eine Grimasse. „Ausgerechnet heute.“


  „Schade. Dann müssen wir den Wein alleine trinken.“ Vanessa stellte die Flasche auf meinem Küchentisch ab und ging zu der Kochzeile hinüber. Dort zauberte ich meine „Menüs“ auf zwei Kochplatten. Sie hob den Deckel von der Pfanne, in der die Soße vor sich hin blubberte. „Riecht gut. Lass uns essen.“


  „Die Nudeln sind noch nicht fertig.“


  Vanessa trat zu mir und zog mich kurz an sich. „Hey, schau nicht so traurig. Beim nächsten Mal klappt es.“


  „Ich hatte mich auf diesen Abend so gefreut.“


  „Es wird an einem anderen Tag klappen.“


  „Ich weiß. Trotzdem ist es schade.“ Ich seufzte und stellte ein Sieb in die Spüle. „Die Nudeln sind fertig“, verkündete ich.
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  2 der Kelche


  Liebe


  Dieses Mal ziehe ich keine zweite Karte.


  


  „Hast du schon einmal seine Kollegen oder Freunde getroffen?“, fragte Vanessa, während wir über den Marienplatz Richtung Stachus schlenderten. Meine Freundin wollte einkaufen gehen. Anstatt die Luxusgeschäfte anzusteuern, wie ich es erwartet hätte, wollte sie in den New Yorker, zu Zarah und zu H&M.


  Ich begleitete sie, fest entschlossen, kein Geld auszugeben. Das würde nicht einfach, aber mein Monatsbudget neigte sich seinem Ende zu. Außerdem hatte ich seit der Sache mit Susanna keine Tarotberatungen mehr durchgeführt. Was bedeutete, dass der nächste Monat finanziell gesehen nicht gut aussah.


  „Nein, warum fragst du?“


  „Ich finde es seltsam. Ihr seid immer nur zu zweit, geht kaum weg, wenn man von dem Date im Paulaner absieht.“


  „Na und? Wir sind noch nicht lange zusammen. Das ist am Anfang normal, erst einmal Zeit alleine zu verbringen und dann die jeweiligen Freunde zu treffen.“


  „Stimmt. Ich bin manchmal zu paranoid“, sagte Vanessa und blieb abrupt vor einem Schaufenster stehen. „Diese Schuhe muss ich haben“, sagte sie und deutete auf ein Paar, das mehr als fünfhundert Euro kostete. „Komm.“ Vanessa griff meinen Arm und zog mich hinter sich her.


  Es dauerte gefühlte drei Jahre, bis wir den Laden wieder verließen. An Vanessas Handgelenk baumelte eine Hochglanztüte. Wobei „Tüte“ nicht ganz der richtige Ausdruck für die schwarze Lacktasche war. Ich seufzte. Manchmal wünschte ich, viel Geld zu haben, vor allem wenn ich mit Vanessa shoppen ging.


  Zwei Stunden später lag ich erschöpft auf meiner Couch. Meine Füße schmerzten nach dem Marathon durch die Münchner Innenstadt. Vanessa nahm ihre Shoppingtouren ernst. Ich war mir sicher, wir hatten jedes Geschäft betreten, das zwischen dem Marienplatz und den Stachus lag.


  Ich müsste aufstehen, um zu duschen, denn Lex wollte bald kommen, aber ich fand nicht die Kraft dazu. Nur ein paar Minuten …


  Ein Klingeln riss mich aus meinem Schlaf. Für einen Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand, welcher Tag es war. Dann fiel es mir ein. Verdammt! Das musste Lex sein.


  Ich sprang hoch und sprintete zur Tür. Im Flur wagte ich einen Blick in den Spiegel. Ein Fehler. Meine Haare waren auf einer Seite an den Kopf geklatscht. Auf der anderen hingen sie in wirren Locken, die aussahen, als wäre noch nie eine Bürste in ihre Nähe gekommen. Auf meiner Backe hatte sich das Muster des Sofabezuges eingeprägt.


  „Bitte lieber Gott, lass es nicht Lex sein“, murmelte ich. Ein Blick durch den Spion bewies, dass Gott wichtigere Dinge zu tun hatte. „Wer ist da?“, fragte ich trotzdem.


  „Ich bin‘s. Mach auf.“


  „Kannst du in ein paar Minuten wiederkommen?“


  „Jana, was soll das? Lass mich rein.“


  „Ich sehe schrecklich aus.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Glaube mir.“


  „Bitte, Jana.“


  „Okay, aber du wirst schreiend davonlaufen.“


  Ich öffnete die Tür, senkte den Kopf, damit er meine Wange nicht sah, und trat einen Schritt zur Seite.


  „Ich habe dich vermisst.“ Lex trat ein, hob mein Kinn mit seiner Hand und sah mir in die Augen. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Schönes Muster“, meinte er.


  „Ich sagte doch, ich sehe fürchterlich aus.“


  „Psst.“ Lex küsste mich auf die Wange. Dann arbeitete er sich zu meinem Mund vor. Es dauerte nicht lange und ich presste mich an die Wand, schlang meine Arme um ihn und zog seinen Kopf zu mir hinunter.


  „Wie wäre es, wenn wir das ins Wohnzimmer verlagern?“


  „Gute Idee.“ Widerstrebend löste ich mich von ihm und ging voraus. „Vorher muss ich duschen. Ich war mit Vanessa einkaufen. Leistungssport ist nichts gegen eine Shoppingtour mit ihr.“


  „Gute Idee. Ich komme mit.“


  Es wurde eine ausgiebige Dusche. Als wir aus dem Badezimmer kamen, war meine Haut verschrumpelt und meine Haare hingen in wirren Strähnen um mein Gesicht. Heute war ein Tag, an dem ich definitiv nicht mein bestes Aussehen zeigte. Ich verschwand wieder in den mit Wasserdampf gefüllten Raum und versuchte mit dem Föhn und einer Haarbürste etwas hinzubekommen, das wie eine Frisur und nicht wie ein Wischmopp aussah.


  „Wo warst du so lange?“ Lex zog mich in eine Umarmung, als ich wieder zum Vorschein kam.


  „Das weißt du doch. Ich habe versucht mich in einen Menschen zu verwandeln, anstatt wie ein Zombie herumzulaufen, der in einen Sturm geraten ist.“


  „Du gefällst mir immer.“ Lex küsste mich hinter dem Ohrläppchen. Seine Lippen wanderten meinen Hals hinab. Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus. Mein Körper drängte sich ganz von selbst an ihn.


  „Lex?“, fragte ich, entschlossen, mit ihm zu reden, solange ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Hmmm?“


  „Was ist mit uns?“


  Lex hob den Kopf. Konnte er nicht weitermachen? Wir könnten reden und gleichzeitig … oder vielleicht auch nicht. Seit dem Gespräch mit Vanessa war mir die Frage nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Wir sahen uns jeden Tag, aber ich hatte noch nie jemanden getroffen, der mit Lex arbeitete oder mit ihm befreundet war. Wir gingen nie aus und er hatte es noch immer nicht geschafft, zu einer Verabredung mit Vanessa zu kommen.


  „Was soll mit uns sein?“ Lex begann, meine Bluse aufzuknöpfen. Ich legte meine Hand über sein, um ihn zu stoppen. Blöde Idee, rief eine Stimme in meinem Kopf, aber ich ignorierte sie. Mit einem Mal war nichts wichtiger, als herauszufinden, was er über uns dachte.


  „Haben wir eine richtige Beziehung oder ist das für dich nur eine Affäre?“


  Lex trat einen Schritt zurück. „Hast du den Eindruck, wir haben eine Affäre?“


  „Nein, aber ich weiß nicht, ob du eine ernsthafte Beziehung möchtest oder nicht. Ich weiß, wir sehen uns jeden Tag. Aber ich habe noch nie deine Freunde getroffen und wir gehen nicht mehr zusammen aus. Vanessa hast du auch noch nicht kennengelernt. Irgendwie scheint immer etwas sehr Wichtiges dazwischen zu kommen.“


  „Wow! Augenblick.“ Lex hob abwehrend die Hände. „Ich bedaure es genauso wie du, dass es mit Vanessa noch nicht geklappt hat, aber in meinem Beruf habe ich keine regelmäßigen Arbeitszeiten. Das weißt du, ich habe daraus nie ein Geheimnis gemacht. Mist!“ Er setzte sich und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann sah er auf. „Ich wollte nichts mit dir anfangen. Glaube mir. Am Anfang war ich entschlossen, dir auszuweichen.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte, aber es war kein frohes Lächeln.


  In meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl bereit. Ich hätte nicht fragen sollen. Er sieht aus, als wolle er Schluss machen. Wie von selbst, tastete sich meine Intuition vor, wollte herausfinden, ob er wirklich das sagte, was er dachte.


  „Bisher hat keine Beziehung meinen Job überlebt. Ich habe mir geschworen, von Frauen so lange fern zu bleiben, bis ich meine Arbeitszeiten im Griff habe. Bis ich einen Job habe, neben dem ich außerdem noch eine Beziehung führen kann. Aber dann kamst du.“


  Ich setzte mich neben ihn auf das Sofa. „Ist das gut?“


  „Ich weiß es nicht. Sag du es mir. Bisher bedeutete eine solche Diskussion immer das Ende.“


  Ich holte tief Luft. „Mit deinen Arbeitszeiten kann ich leben. Auch damit, dass wir kaum ausgehen, oder du noch immer meine beste Freundin nicht kennst. Aber ich möchte wissen, wie ernst das Ganze für dich ist.“


  „Hast du das noch nicht begriffen?“ Lex zog mich zu sich heran. „Ich bin in dich verliebt“, flüsterte er in mein Ohr. „Egal was passiert. Vergiss nie, dass ich dich liebe.“
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  Freitag


  Karte: Der Eremit


  Jemand, der sehr zurückgezogen ist und mit dem Verstand arbeitet. Er sieht aus wie Lex und er verschweigt mir etwas, denn die Karte steht auf dem Kopf. Verdammt. Gibt es doch eine andere Frau in seinem Leben?


  


  „Das hat er gesagt?“ Vanessa hüpfte neben mir auf dem Sofa auf und ab. Den gestrigen Abend hatte ich alleine verbracht, weil Lex arbeiten musste. Ich beschloss, meinen Lieblingsfilm zu sehen und machte es mir mit einer Tüte Chips und einer Flasche Rotwein gemütlich.


  Normalerweise trinke ich nicht viel, aber ich sah Dirty Dancing. Während ich so gebannt der Handlung folgte, als sähe ich den Film zum ersten Mal, musste ich daran danken, dass Swayze bereits tot war. Gestorben im Alter von nur 57 Jahren.


  Zuerst hatte ich den Wein geöffnet, um Lex‘ Liebesgeständnis zu feiern. Dann kamen der Film und die Erinnerung an den frühen Tod des Schauspielers und plötzlich schwirrte die Tarotkarte durch meinen Kopf. Die 7 der Schwerter, die prophezeite, unsere Beziehung würde ein frühes Ende nehmen.


  Ich weiß nicht, wie es kam, aber mit einem Mal war die Flasche leer und ich mehr als nur ein bisschen betrunken. Was nicht weiter schlimm war. Ich war zu Hause in meinem Bett und schlief nach dem Film ein. Der Kater aber, den ich noch immer hatte, ließ mich jeden einzelnen Tropfen bereuen.


  „Rede leiser. Bitte!“, bat ich meine Freundin.


  „Du solltest nicht so viel Wein trinken.“


  „Ich weiß, ich trinke nie wieder einen Schluck“, jammerte ich.


  „Du brauchst einen Kaffee.“


  „Davon hatte ich schon drei Liter.“


  „Egal. Ich mache dir einen. Wenn du den intus hast, fühlst du dich wie ein neuer Mensch.“


  „Hoffentlich.“


  „Kannst du dich denn gar nicht freuen? Er hat gesagt, er liebt dich!“


  „Doch, ich freue mich. Aber im Moment wäre ich lieber tot.“


  „Hat er es ernst gemeint?“ Vanessa spielte mit ihrer Frage auf meine Fähigkeiten an. Sie wusste, dass ich das Energiefeld eines Menschen abtasten konnte.


  „Ja.“ Meine düstere Stimmung wurde von einem aufkeimenden Glücksgefühl verdrängt. Lex‘ Worte waren der Beweis für meine Fehlinterpretation. Warum sollte unsere Beziehung früh enden, wenn wir uns liebten?


  „Das ist toll!“


  „Autsch. Musst du so schreien?“ Ich lächelte, trotz meiner Kopfschmerzen. Vanessas Begeisterung tat gut. Es war schön, mein Glück mit jemandem zu teilen.


  Vanessa setzte sich und drückte mir eine Tasse in die Hand. „Trink das.“ Sie grinste. „Du musst fit sein, für die Vorlesungen heute.“


  


  Ich runzelte die Stirn, als ich die Karte, die ich gezogen hatte, eingehend musterte. Es war bereits spät am Abend und ich wollte herausfinden, wie das Wochenende werden würde. Oder, genauer gesagt, was mich morgen erwartete.


  Der Mann, der auf der Abbildung zu sehen war, erinnerte mich an Lex. Die Wolken um seinen Kopf waren das Detail, das meine Aufmerksamkeit geweckt und zu der Interpretation gebracht hatte, er würde mir etwas verschweigen. Aber was?


  „Es ist keine andere Frau“, murmelte ich und nahm einen Schluck Kaffee. „Der Eremit ist nicht jemand, der fremdgeht. Er ist ehrlich, aber er sagt nicht immer alles.“


  Vielleicht täuschte ich mich. Meine Intuition war, was Lex anbelangte, vollkommen konfus, weil immer wieder meine Vorurteile, Hoffnungen und Wünsche dazwischen funkten.


  Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Kritiker des Tarot behaupteten, ein Kartenleger würde den Ratsuchenden erst ausfragen, um dann aufgrund der gewonnenen Informationen Aussagen treffen zu können, die der Andere glaubt.


  Das stimmte nicht. Im Gegenteil, je mehr ich von einer Person wusste, je mehr ich mit ihr auf einer emotionalen Ebene verbunden war, desto schwerer wurde es, dem Betreffenden die Karten zu legen. Wenn ich jemanden nicht kannte, konnte ich unvoreingenommen sagen, was ich sah. Sobald ich aber glaubte, eine Person einschätzen zu können, kam ich mir bei der Interpretation in die Quere, weil meine eigene Vorstellung von dem, was der Betreffende tun oder nicht tun würde, meine Intuition überstimmte.


  Lex war ein Mensch, der mit dem Verstand arbeitete und der oft sehr zurückgezogen in seinem Home-Office am Computer saß und Programme schrieb. Möglicherweise sagte die Karte nur das aus.


  Wir sollten ausgehen. Ich werde ihm vorschlagen, nach Schwabing in die brasilianische Bar zu gehen. Wir könnten Vanessa dort treffen.


  


  „Tut mir leid, aber dieses Wochenende geht es nicht.“ Lex klang ehrlich bedauernd. Trotzdem musste ich an meine erste Interpretation des Eremiten denken. Er verschwieg mir etwas. Die Frage war nur, was?


  „Ich dachte, wir könnten uns mit Vanessa in Schwabing im Kalangos treffen“, sagte ich trotzdem. „Gegen elf Uhr. So lange musst du bestimmt nicht arbeiten.“


  „Doch, ich habe eine Videokonferenz mit unserem japanischen Büro. Es tut mir wirklich leid, aber ich kann nichts versprechen. Ich versuche es, okay?“


  „Ist gut.“ Ich beendete die Verbindung und starrte auf mein Handy, als könne es mir verraten, was tatsächlich vorging. Lex hatte ehrlich geklungen, aber das Bild des Eremiten ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


  


  „Dann zeige mir wenigstens ein Foto von ihm, damit ich endlich weiß, wie er aussieht“, sagte Vanessa, die neben mir im Kalangos stand. Sie zog durch ihren Strohhalm an ihrem Caipirinha. Ich trank einen Brasilian Sunrise und merkte, dass mir der Alkohol bereits zu Kopf stieg.


  „Ich habe kein Foto von ihm.“


  „Jana, ihr seid jetzt ewig zusammen und du hast nie ein Bild von ihm gemacht?“


  „Du kennst doch mein Handy, damit kann man nur telefonieren. Und meine Digitalkamera ist nie aufgeladen, wenn ich sie benutzen will.“


  „Du bist hoffnungslos. Was ist mit Lex? Der hat bestimmt ein normales Handy.“


  „Ja, aber wir sind nie darauf gekommen, Bilder zu machen.“ Ich verschwieg, dass ich es einmal getan hatte. Lex hatte versprochen, die Fotos per E-Mail an mich zu senden, aber sie waren nie angekommen. Als ich ihn danach fragte, konnte er sie auf seinem Handy nicht mehr finden. Jetzt, als ich darüber nachdachte, erschein mir der Vorfall seltsam. Okay, alles, was mit Technik zusammenhing, konnte schon mal „verschwinden“. Es gab immer wieder E-Mails von mir, die nie ihre Adressaten erreichten. Aber Bilder auf einem Handy?


  „Hallo, Jana.“ Vanessa wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht.


  „Ich glaube, ich vertrage nicht so viel Alkohol“, sagte ich mit schiefem Grinsen.


  „Das ist dein erster Drink! Wir haben gerade erst angefangen.“ Vanessa kramte in ihrer Handtasche. Dann hielt sie mir ihr Smartphone hin. „Hier, damit machst du morgen ein Foto von ihm. Es wird automatisch bei Flickr hochgeladen, sodass ich es zu Hause auf meinem PC sehen kann.“ Sie grinste. „Selbst wenn er es auf dem Handy löscht.“


  „Du trennst dich freiwillig von deinem Handy? Wie willst du es vierundzwanzig Stunden ohne das Teil aushalten?“


  Vanessa zog eine Grimasse. „Es wird schwer, aber spätestens morgen Abend hole ich es bei dir ab. Egal, ob du zu der Zeit gerade mit ihm im Bett bist, oder nicht.“


  „Okay, wenn es dir so wichtig ist.“ Ich steckte das Gerät ein und nahm einen großen Schluck von meinem Cocktail. Ich konnte Vanessas Neugierde verstehen, ich wüsste auch gern, wie ihr neuer Freund, der Engländer aussah. „Was ist eigentlich mit Kevin passiert? Wann treffe ich ihn? Ich bin mindestens genauso neugierig wie du.“


  „Kevin geht es gut.“ Vanessa drehte ihr Glas zwischen den Händen und lächelte zu einem Typen hinüber, der sie seit einiger Zeit mit seinem Blick fixierte.


  „Und das heißt?“


  „Wir sehen uns, aber wir sind uns einig, dass es nichts Ernstes ist.“


  „Hört sich blöd an.“


  „Warum? Du hast selbst gesagt, es wird keine lange Beziehung, als du mir die Karten gelegt hast.“


  „Und daraufhin hast du entschieden, ‚nichts Ernstes mit ihm anzufangen?“ Mit den Fingern malte ich Anführungszeichen in die Luft, um zu unterstreichen, was ich von dem Ausdruck hielt. „Vanessa, eine Tarotbefragung zeigt Trends auf. Ich sagte dir, wenn du die Zukunft ändern möchtest, dann kannst du das, zumindest den Teil, der dich betrifft, den du selbst beeinflussen kannst.“


  „Genau das habe ich getan. Ich habe beschlossen späteren Liebeskummer zu vermeiden und konzentriere mich stattdessen darauf, Spaß zu haben.“


  „Hast du Angst davor, ein Risiko einzugehen?“


  „Nein, aber ich sehe an dir, wohin es führt. Ständig redest du davon, eure Beziehung würde ohnehin nicht lange dauern. Du hast Angst vor dem Ende, bevor es richtig angefangen hat. So etwas brauche ich nicht.“


  Vanessas Worte trafen mich wie ein Faustschlag in den Magen. Sie hatte recht. Wenn ich heute nicht den Eremiten gezogen hätte, würde ich Lex glauben. So aber vermutete ich etwas anderes hinter seinen Worten. Dachte, er würde mir etwas verschweigen, obwohl es für diese Vermutung keinen Hinweis gab. Keine einzigen, außer einer Karte, die mir diese Idee eingegeben hatte. Jetzt hatte ich meine Freundin durch Kartenlegen davon abgehalten, eine Beziehung einzugehen, die vielleicht sehr schön hätte werden können.


  Wozu das Ganze? Wozu den Tarot befragen, wenn man sich durch die Antworten davon abhalten lässt, sein Leben zu leben?


  


  „Lex“, rief ich und hielt die Kamera hoch. Lex kam gerade aus dem Badezimmer. Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte er duschen wollen. Unser Treffen im Kalangos hatte er verpasst. Dafür aber, stand er vor meiner Haustür, kurz, nachdem ich nach Hause gekommen war.


  Ich war müde, aber fest entschlossen das versprochene Bild zu machen. Lange würde Vanessa es nicht ohne ihr Handy aushalten.


  Lex sah zu mir hinüber. Ich schoss das Foto, wie ich es Vanessa versprochen hatte.


  „Was soll das?“ Lex runzelte die Stirn. „Seit wann hast du ein Smartphone?“


  „Es gehört Vanessa. Sie will endlich wissen, wie du aussiehst, deshalb hat sie es mir gegeben.“


  „Was passiert mit dem Foto?“


  „Nichts. Was soll damit geschehen? Sie sieht es im Internet, es wird automatisch über Flickr hochgeladen.“


  „Du lädst ein Bild von mir über einen dieser Dienste ins Netz, ohne mich zu fragen?“


  „Was ist daran so schlimm?“


  „Ich will das nicht. Wenn du mich gefragt hättest, wüsstest du das. Ich hatte vor einigen Jahren Probleme mit einer Stalkerin. Seitdem gibt es nichts über mich im Internet.“


  „Das tut mir leid. Ich lösche es gleich, versprochen.“ Ich begann hektisch auf dem Smartphone herumzutippen.


  „Jana, es ist nicht so schlimm.“ Lex kam zu mir und nahm mich in den Arm. „Tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe, aber ich achte sehr darauf, keine Informationen über mich ins Internet zu stellen.“


  „Ich sage Vanessa Bescheid. Sie wird es sofort löschen. Das verspreche ich dir.“


  „Okay.“ Lex gab mir einen Kuss und lächelte. „Wenigstens haben wir jetzt ihre Neugierde befriedigt.“
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  Lex


  


  Ich war ein Idiot.


  Mehr als das. Ein Vollidiot.


  Nicht nur, dass ich Jana wiedersah. Nein, ich ließ mich von ihr fotografieren.


  Ich benahm mich wie ein Anfänger. Oder wie jemand, der einen Todeswunsch hatte.


  Statt mich auf meinen Job zu konzentrieren, lief ich grinsend durch die Gegend und vergaß sämtliche Vorsichtsmaßnahmen. Jetzt gab es ein Bild von mir im Internet und ich hatte keine Kontrolle darüber.


  Der Boxsack schwang hin und her. Die Eisenkette, an der er hing, quietschte leise. Sonst war es still um mich herum. Jana war an der Universität.


  Schweiß tropfte auf den Fußboden. Ich trat einen Schritt zurück. Wenn ich wütend war, gab es nichts Besseres als eine Runde zu boxen, aber heute war der Effekt gleich null. Noch immer kreisten die Gedanken durch meinen Kopf. Spielten Szenarien durch. Was passierte, wenn die falschen Menschen diese Bilder sahen? Was passierte, wenn mich jemand zusammen mit Jana sah?


  Mein Privatleben drohte öffentlich zu werden.


  Ich drehte mich um, zog meine Joggingschuhe an und lief zur Isar.


  Erst, als ich den Fluss entlanglief, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, den Monitor zu checken.


  „Idiot!“


  Ich lief schneller. Aber es gab kein Entkommen.


  Janas Lächeln, als ich ihr sagte, dass ich sie liebte, war nicht aus meinem Kopf zu bekommen.
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  Montag


  Der Tod


  Das ist nicht gut. Das ist nicht gut. Das ist nicht …


  


  


  Wo bleibt er? Ich lief in meinem Wohnzimmer auf und ab. Lex wollte heute Abend wie immer gleich nach der Arbeit vorbeikommen. Jetzt war es zehn Uhr. Obwohl ich es mehrmals auf seinem Handy versucht und bereits zwei SMS versandt hatte, gab es noch immer keine Nachricht von ihm.


  „Vielleicht ist sein Akku leer. Bestimmt haben sie wieder so eine dämliche Telefonkonferenz mit dem japanischen Büro“, sagte ich laut in die Stille hinein. Trotzdem war der Gedanke nicht beruhigend. Bisher hatte er mir immer vorher Bescheid gesagt, wenn er länger bei der Arbeit war.


  „Muss ein Notfall sein“, murmelte und ließ mich in einen Stuhl fallen. Der Tod, geisterte durch meinen Kopf. Vielleicht hatte er einen Verkehrsunfall. Vielleicht ist dieses Mal die Karte wörtlich zu nehmen.


  Ich hackte auf meiner Tastatur herum. Bedeutung der Tarotkarte „Der Tod“, gab ich bei Google ein. Natürlich kannte ich die Bedeutungen aller 78 Karten eines Tarotdecks. Ich sagte den Ratsuchenden immer, der Tarot könne den Tod eines Menschen nicht voraussagen, weil er sich auf die unsterbliche Seele beziehe. Aber das war gelogen. Bestimmte Kombinationen wiese eindeutig darauf hin, dass jemand sterben würde. Blöd nur, dass ich keine weiteren Karten gezogen hatte.


  Ich scannte die Google Ergebnisse. „Der Tod bedeutet einen Wandel“, „Das Trennen von Überholtem“ … Bla bla bla… Das wusste ich alles.


  „So ein Blödsinn.“ Ich schloss meinen Browser und drehte mich in dem Stuhl vom Schreibtisch weg. „Er hat einen Notfall. Das ist alles. Morgen lache ich darüber. Nachdem ich ihm den Hals umgedreht habe.“


  Ich stand auf und ging ins Bad. Ich würde jetzt ins Bett gehen, schlafen und Lex morgen fragen, warum er nicht wenigstens kurz anrufen konnte.


  


  Das Handy, das neben meinem Bett auf einem kleinen Beistelltischchen lag, piepste. Endlich. Lex hatte eine SMS geschickt.


  Ich lächelte, als ich nach dem Gerät griff, ich hatte ihm bereits vergeben, bevor ich den Text las, so erleichtert war ich, von ihm zu hören.


  Ich muss Schluss machen.


  Ich runzelte die Stirn, als ich die vier Worte las. Was meinte er damit? Womit musste er Schluss machen?


  Dann begriff ich.


  Allmählich.


  Lex hatte gerade unsere Beziehung beendet.


  Ohne Erklärung.


  Per SMS.


  Mit vier Worten, die nichts aussagten, außer, dass es vorbei war.
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  Lex


  


  Ich starrte auf das dunkle Band der Isar, als könne es mir verraten, was ich tun sollte. In meiner Hand das Handy, auf dem zwei Nummern gespeichert waren. Die meiner Eltern und Janas.


  Mein Auto stand nicht weit von mir. Nur ein paar Schritte über die Uferanlage bis zu den Parkplätzen, die den Rand der Isarauen säumten. Ich war auf dem Weg aus der Stadt. Im Kofferraum meine paar Habseligkeiten. Die Möbel hatte ich zurückgelassen. Viele waren es ohnehin nicht.


  Jetzt galt es nur noch eines zu tun, um die Verbindung zu München endgültig zu beenden. Ich musste das Handy los werden.


  Dazu hätte ich nicht hierher fahren müssen. Ich hätte es genauso gut zerstören und in den Müll werfen können. Es war nicht das erste Mal, dass ich ein Gerät von sämtlichen gespeicherten Informationen befreite und in Elektroschrott verwandelte.


  Trotzdem war ich hier. Um das verdammte Ding in die Isar zu werfen. Vorher würde ich die SIM-Karte zerstören. Das Wasser würde den Rest erledigen.


  Warum also stand ich noch immer mit dem Teil in der Hand da?


  Warum warf ich es nicht endlich in den Fluss?


  „Idiot.“


  Ich drehte mich um und stapfte durch das Gras zurück zu meinem Wagen.


  Wenn irgendjemand dieses Gerät in die Finger bekommt, findet er Jana.


  Der Gedanke ließ mich innehalten. Umdrehen.


  Wieder stand ich vor der Isar. Starrte aufs Wasser, als könnte es mir die Geheimnisse der Welt verraten. Oder, besser noch, wie Jana, die Zukunft vorhersagen. Für eine Weile rührte ich mich nicht.


  Ich hob den Arm, entschlossen es hineinzuwerfen.


  Nichts geschah.


  „Verdammt!“


  Ich setzte mich auf die Steine und begann wie ein Wilder auf die Tasten einzuhämmern.


  Es dauerte fast zwei Stunden, dann hatte ich über hundert Nummern eingegeben. Von Rettungsdiensten, Blumenläden, Büchereien. Alles Mögliche. Manche gab es tatsächlich, viele waren ausgedacht. Begraben in dem ganzen Sumpf: Janas Telefonnummer. Die einzige, auf die es ankam.


  


  Neugierig, wie es mit Jana und Lex weitergeht? Lest „Küss niemals deinen Ex!“ und findet es heraus.


  


  Wer außerdem regelmäßig über Neuerscheinungen von mir informiert werden möchte, kann meinen Newsletter abonnieren. Der ist kostenlos, erscheint nur selten – um euch nicht zu nerven – und informiert euch über Neuerscheinungen, Sonderaktionen oder Verlosungen exklusiv unter den Newsletter Abonnenten. Bestellen könnt ihr ihn hier.
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